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Verſchwunden. 


Roman 
von 


Ewald Auguſt König. 
(Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 

Von der Familie Berninger's erfuhr nur Paul den 
wahren Stand der Dinge, er wurde ſelbſt dem Geſchäfts⸗ 
perſonal geheim gehalten. Der Chef des Hauſes hielt bis 
zum letzten Augenblick an der Hoffnung feſt, daß es ihm ge⸗ 
lingen werde, das Furchtbare abzuwenden. 

Und doch war Alles vergeblich, wie er ſelbſt ſeinem 
Sohne geſtehen mußte, die befreundeten Bankiers hatten 
bedauernd die Achſeln gezuckt, und von den bisherigen guten 
Freunden wollte keiner eine Bürgſchaft für den redlichen, 
ſchwergeprüften Mann übernehmen. 

Aber als der verhängnißvolle Tag kam, an dem die 
Wechſel vorgezeigt werden mußten, war Gottfried Ber- 
ninger ſo ruhig und heiter wie je zuvor. Alle Forderungen 
wurden prompt gedeckt, und das Haus Berninger und Sohn 
ſtand ſo feſt wie je vorher. - 

Von wem er das Geld erhalten hatte, erfuhr Niemand, 
ſelbſt Paul nicht, eine darauf bezügliche Frage des Letzteren 
war ruhig aber entſchieden zurückgewieſen worden. 
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Seitdem hatte das Geſchäft Gottfried Berninger's wieder 
einen erfreulichen Aufſchwung genommen, während es mit 
ſeinem Bruder mehr und mehr bergab ging. 

Kurz vor dem Ende ſeines Bruders hatte Gottfried 
Berninger eine Geſchäftsreiſe angetreten, er kehrte erſt am 
dritten Tage nach der Kataſtrophe zurück. Durch die Zei⸗ 
tungen war er bereits von dem Vorgefallenen unterrichtet, 
er hatte die Aufforderung Wolfgangs geleſen, ſowie eine 
Bekanntmachung des Staatsanwalts, in welcher die unbe⸗ 
kannte Finderin des Paletots aufgefordert wurde, ſich un⸗ 
geſäumt zu melden. 

Sofort nach ſeiner Ankunft hatte er ſich von ſeinem 
Sohne über den Geſchäftsgang und die während feiner Ab- 
weſenheit eingelaufenen Briefe Bericht erſtatten laſſen, dann 
war er in ſeine Privatwohnung gegangen und jetzt ſaß der 
große, ziemlich beleibte Herr ſeiner Frau gegenüber. 

„So wäre alſo von Seiten der Familie nichts geſchehen, 
um die Hinterbliebenen meines unglücklichen Bruders zu 
tröſten?“ fragte er in vorwurfsvollem Tone, und ein har⸗ 
ter, ſtrenger Zug umzuckte ſeine Mundwinkel. 

Aus den blaugrauen Augen der hageren Frau leuchteten 
Hohn und Geringſchätzung. 

„Waren wir denn dazu verpflichtet?“ erwiederte ſie 
trotzig. „Haben die Kinder Deines Bruders ſich jemals 
um uns gekümmert? Haben ſie ſich nicht unſerer geſchämt 
und jede Begegnung mit uns vermieden? Wie man's treibt, 
ſo geht's! Deinem Bruder iſt dieſes Ende längſt voraus⸗ 
geſagt worden, ich kann kein Mitleid mit ihm haben.“ 

„Sei nicht ſo hart, Lydia!“ ſagte Berninger warnend, 
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„keiner unter uns iſt ohne Fehl und wir Alle bedürfen der 
Vergebung! Unglück, ſelbſt wenn es verſchuldet wäre, for⸗ 
dert immer das Mitleid heraus, und die Kinder meines 
Bruders haben keinen Theil an den Sünden ihres Vaters.“ 

„Sie werden beſtraft für ihren Hochmuth —“ 

„Auch dieſen Vorwurf weiſe ich zurück!“ fuhr Ber⸗ 
ninger mit gehobener Stimme fort. „Wolfgang und Elſa 
ſind niemals hochmüthig geweſen, ihnen hat der Luxus, mit 
dem der Vater ſie umgab, keine Freude gemacht, und wenn 
der Verkehr zwiſchen unſeren Familien abgebrochen wurde, 
ſo lag die Schuld mehr auf unſerer, als auf ihrer Seite.“ 

„Da müßten wir wohl noch um Verzeihung bitten?“ 
ſpottete Frau Berninger mit wachſender Gereiztheit. „Haſt 
Du denn ganz vergeſſen, wie Du vor Kurzem noch über 
Deinen Bruder urtheilteſt? Iſt es Dir nicht mehr erinner⸗ 
lich, daß er Dich verhöhnte, als Du ihn vor den Gefahren 
warnteſt, die ſeiner Ehre drohten? Und nun willſt Du 
behaupten, an uns liege die Schuld? Wahrlich, wenn Du 
das behaupteſt, dann kannſt Du ebenſo wohl auch uns den 
Vorwurf machen, wir hätten dieſen Gründer zum Selbſt⸗ 
mord getrieben!“ 

Berninger hatte die Stirne in Falten gezogen, ein Blick 
der tiefſten Entrüſtung traf aus ſeinen flammenden Augen 


die hagere Frau. 


„Sprich nicht ſo kindiſch!“ ſagte er. „Das Hazardſpiel 
meines Bruders habe ich nie gebilligt, ich würde mich auch 
dann nicht mit ihm ausgeſöhnt haben, wenn er bei Zeiten 
ſich zurückgezogen und ſeinen leicht erworbenen Reichthum 
gerettet hätte. Aber Haß habe ich ihm niemals nachge— 
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tragen; ich hatte dazu keine Veranlaſſung. Wenn er meinen 
wohlgemeinten Rath und meine Warnung zurückwies, To 
war das für mich kein Grund, ihn zu haſſen; ich würde 
es vielleicht auch thun, wenn man mir in mein Geſchäft 
hineinreden wollte. Und was ſein Ende betrifft, ſo war 
es, namentlich in der letzten Zeit, vorauszuſehen, daß es 
ſo kommen mußte, und ob nun der Todte Mitleid verdient 
oder nicht, darüber muß Jeder ſelbſt urtheilen. Ich rede 
auch nicht von ihm, ſondern von ſeinen Kindern. Du haſt 
den Haß gegen meinen Bruder auf ſie übertragen, und 
wenn dieſer Haß ſie unſerem Hauſe fern hielt, ſo kann ich 
ihnen das nicht übel nehmen. Es war von Deiner Seite 
nur Neid —“ 

„Wozu ſollen dieſe Vorwürfe dienen?“ unterbrach Frau 
Berninger ihn unwirſch. „Wer auf mich mit hochmüthiger 
Beringigähung herunterſieht der darf auch nicht ver⸗ 

langen, daß ich ihm mit Freundlichkeit entgegenkommen 
ſoll. Ich kann nicht heucheln, deshalb bin ich auch nicht 
hingegangen.“ 

„So hätte Frida gehen müſſen!“ 

„Müſſen? Was verpflichtete ſie denn dazu? Sie wäre 
wahrſcheinlich zurückgewieſen worden —“ 

„Glaube das nicht! Elſa bedurfte des Troſtes — aber 
leider denkt Frida ganz wie Du, Du haſt den Haß ihr 
eingeimpft. Ich kann euch nicht helfen, Elſa wird fortan 
bei uns wohnen, und ich erwarte mit Sicherheit, daß ihr 
das Mädchen freundlich und gütig behandelt.“ 

Frau Berninger hatte die Brauen hoch hinaufgezogen, 
dieſer ganz unerwartete Entſchluß, der mit ihren Anſichten 
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und Wünſchen in keiner Weiſe übereinſtimmte, mußte ſie 
im höchſten Grade befremden. 

„Dieſen Aerger wirſt Du uns nicht anthun,“ ſagte ſie 
aufwallend, „Du würdeſt den Unfrieden in's Haus bringen —“ 

„Gemach, Lydia, das Letztere zu verhüten, hängt nur 
von euch ab!“ 

„Du forderſt den Unfrieden heraus —“ 

„Ich thue nur, was Pflicht und Gewiſſen mir gebieten! 
In unſerem Hauſe iſt Raum genug und an den nöthigen 
Mitteln fehlt es uns auch nicht —“ 

„Aber ich werde niemals meine Zuſtimmung dazu geben!“ 
fuhr Frau Berninger leidenſchaftlich auf. „Wolfgang iſt 
ja alt genug, um ſich der Schweſter anzunehmen!“ — 

„Wolfgang hat ſich die eigene Bahn noch nicht ge⸗ 
brochen, der Künſtler kann das nicht erzwingen, er muß es 
abwarten, und auch dann bedarf er noch der Unterſtützung.“ 

„Das ſind ja ſehr ſchöne Ausſichten für uns!“ ſpottete 
die Frau, während ſie mit zitternden Händen an den Bän⸗ 
dern ihrer Haube neſtelte, „jetzt ſollen wir noch die Kinder 
dieſes Schwindlers ernähren! Und doch haben wir dazu 
nicht die geringſte Verpflichtung, ſie ſind groß und alt 
genug, um ſich ſelbſt durchzuhelfen. Wenn der Maler ſeine 
Bilder nicht verkaufen kann, dann mag er Anſtreicher und 
Dekorationsmaler werden, das Handwerk hat einen goldenen 
Boden. Und Elſa kann Muſikunterricht geben, oder eine 
Stelle als Geſellſchafterin annehmen, da ſehe ich nicht ein, 
daß wir für die Beiden arbeiten ſollen. Unſere Kinder 
arbeiten auch, und wenn wir Beide heute ſtürben, ſo würde 
Niemand ſich ihrer annehmen.“ 
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Gottfried Berninger wanderte mit großen Schritten auf 
und nieder, der Ausdruck ſeines Geſichtes wurde immer 
finſterer und ſtrenger, und ſo oft ſein Blick die hagere Frau 
ſtreifte, ſpiegelte ſich ſtets ein ernſter Vorwurf in ihm. 

Er hatte ſie ruhig zu Ende reden laſſen, jetzt blieb er 
vor ihr ſtehen und kein Zug in ſeinem Antlitz verrieth, 
daß ihre Worte irgend welchen Eindruck auf ihn gemacht 
hatten. 

„Und dennoch muß es bei dem bleiben, was ich Dir 
vorhin geſagt habe,“ erwiederte er mit unerſchütterlicher 
Entſchloſſenheit. „Ich hoffe, Du wirſt mir Recht geben, 
wenn ich Dir die Gründe nenne, die mich dazu bewegen, 
ja geradezu geſagt: zwingen. Niemand kennt ſie außer 
mir, Niemand ſoll und darf ſie erfahren, und ich erwarte 
von Dir, daß Du meine Mittheilungen als ein unver⸗ 
brüchliches Geheimniß betrachten wirſt.“ 

„Das lautet ja ſehr beängſtigend!“ 

„Nicht doch, es iſt kein gefährliches Geheimniß, aber 
die Ehre meines Hauſes macht Verſchwiegenheit nothwendig. 
Im vergangenen Jahre ſtand ich plötzlich vor einer ſehr 
ernſten Gefahr. Geſchäftsfreunde, die mir namhafte Sum⸗ 
men ſchuldeten, hatten fallirt, Waaren, von denen ich ein 
großes Lager beſaß, waren durch ungünſtige Konjunkturen 
im Preiſe geſunken und deshalb augenblicklich unverkäuflich, 
die Ausſtände kamen nicht ein und bedeutende Wechſel⸗ 
beträge, die ich decken mußte, wurden in der nächſten Zeit 
fällig.“ 

„Aber davon habe ich ja damals gar nichts erfahren!“ 
ſagte Frau Berninger beſtürzt. 
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„Wozu auch? Das war eine jener Laſten, die der Ge⸗ 
ſchäftsmann allein tragen muß. Du hätteſt mir ja doch 
nicht helfen können, die Sache würde Dir nur die Ruhe 
geraubt haben. Es war ja immer noch früh genug, Dich 
auf das Unabwendbare vorzubereiten, wenn ich die letzte 
Hoffnung auf Rettung verloren hatte. Verſtehe mich recht, 
Lydia, bankerott war ich ſelbſt im ſchlimmſten Falle nicht, 
aber ich hätte meine Zahlungen einſtellen müſſen, und man 
weiß ja, wie es dann zu gehen pflegt. Die Gläubiger 
würden ihr Guthaben gefordert, die Schuldner mit ihren 
Zahlungen zurückgehalten haben, mein Kredit war erſchüt⸗ 
tert und eine einzige Wechſelklage hätte zur Eröffnung des 
gerichtlichen Konkurſes führen können. Dann würde mein 
Vermögen hingereicht haben, die Schulden zu decken, aber 
ich war ein Bettler, mit leeren Händen und ohne Kredit 
konnte ich von vorne wieder anfangen und auf einen grünen 
Zweig wäre ich nie wieder gekommen.“ 

„Das war ja eine entſetzliche Situation!“ 

„Was ich in jenen Tagen durchgemacht habe, das läßt 
ſich nicht beſchreiben, und wenn ich jetzt darauf zurückblicke, 
dann begreife ich ſelbſt nicht, wie ich es ertrug. Ich wandte 
mich an bewährte Geſchäftsfreunde, ſogar an Wucherer und 
Pfandleiher um ein Darlehen; ich bewies ihnen, daß ich 
ſpäter in der Lage ſein würde, das Geld zurückzuzahlen, 
aber keiner von ihnen wollte mir helfen, der Eine wandte 
vor, er habe das Geld nicht flüſſig, der Andere verlangte 
ſichere Bürgen, kurz, Jeder erfand einen ſcheinbar begrün⸗ 
deten Vorwand, mich abzuweiſen. Die Wechſel ſollten am 
anderen Tage vorgezeigt werden und meine Kaſſe war leer, 
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ich ſah keinen anderen Weg mehr, ich wandte mich an 
meinen Bruder, es war das Letzte, was ich thun konnte, 
um ſpäteren Vorwürfen vorzubeugen.“ 

„Das war ein ſaurer Gang!“ ſagte die hagere Frau, 
die in athemloſer Spannung zuhörte. 

„Gewiß, aber Klemens half augenblicklich, er zögerte 
keinen Augenblick, nachdem ich ihm meine Lage geſchildert 
hatte. Dreißigtauſend Thaler wies er mir auf ſeinen Ban⸗ 
kier an, mein Anerbieten, ihm einen Schuldſchein auszu⸗ 
ſtellen, lehnte er ab. Und nun möchte ich Dich fragen, 
wie Du darüber urtheilſt!“ 

Frau Berninger ſchüttelte das Haupt. 

„Ich weiß nicht, was ich dazu ſagen ſoll,“ erwiederte ſie. 

„Höre weiter! Die Gefahr war glücklich beſeitigt, aber 
ich ſah voraus, daß ich das Geld ſobald nicht zurückgeben 
konnte, die Verluſte, die ich erlitten hatte, waren zu be⸗ 
deutend. Ich hielt es für meine Pflicht, das meinem Bru⸗ 
der mitzutheilen und ihn zu bitten, ſelbſt den Termin zu 
beſtimmen, wann die Rückzahlung erfolgen müſſe. Er 
ſandte mir meinen Brief zurück mit dem Bemerken, daß 
ich ihm nichts ſchulde, er könne ja auch einmal in Noth 
und Verlegenheit kommen, dann erwarte er von mir die⸗ 
ſelbe Hilfe. Dabei iſt es denn geblieben, ich wollte nun 
auch die Sache nicht mehr erwähnen, bevor ich nicht in der 
Lage war, die Schuld abtragen zu können. Da erhielt ich 
vor kurzer Zeit einen Brief von Klemens, in dem er mir 
ſchrieb, das Schickſal feiner Kinder bereite ihm Unruhe, er 
ſei nicht ſo reich, wie man glaube, und wenn er plötzlich 
ſterbe und ſeine Angelegenheiten in Unordnung hinterlaſſe, 


— . u — ——— ꝓ — mt— . 7— 2 TD — 


Roman von Ewald Anguft König. 13 


ſo könnten Armuth und Elend über ſeine Kinder herein⸗ 
brechen, ich möge ihm verſprechen, mich in dieſem Falle 
ihrer anzunehmen. Und verſprochen habe ich es ihm, denn 
ein Dienſt iſt des andern werth, und ich ahnte derzeit nicht, 
wie bald ich an dieſes Verſprechen erinnert werden ſollte. 
Und nun ſage ſelbſt, was ich thun muß!“ 

Die hagere Frau hatte das Haupt auf die Bruſt geſenlt, 
die herzloſe Härte war aus ihren Zügen verſchwunden. 

„Ich habe das Alles nicht gewußt,“ ſagte ſie; „freilich, 
wenn die Dinge ſo liegen, dann iſt es unnütz, noch ein 
Wort darüber zu reden.“ 

„Ich danke Dir,“ erwiederte der Kaufmann bewegt, „ich 
kenne Dich und weiß, daß Du nun Deinen Groll über⸗ 
winden wirſt, und von Frida erwarte ich, daß ſie eben⸗ 
falls dem Unglück Rechnung tragen wird, das ihre Ver⸗ 
wandten betroffen hat.“ 

„Und dennoch möchte ich Dich fragen, könnte nicht eine 
beſondere Wohnung für die Beiden gemiethet werden?“ 

„Nein! Sie würden darin ein Almoſen erblicken und 
daſſelbe gewiß zurückweiſen. Was geſchehen ſoll, das muß 
ganz geſchehen, Lydia!“ 

„Du könnteſt ihnen ja die Zinſen jenes Kapitals zahlen 
und ſpäter das Kapital ſelbſt ihnen zurückgeben.“ 

„Das Letztere wird auch geſchehen, aber darüber können 
noch einige Jahre verſtreichen. Und ich darf ihnen auch 
jetzt noch nicht die Sache enthüllen; ich darf mit Niemand 
darüber reden, die Gläubiger des Falliments könnten einen 
Prozeß gegen mich anſtrengen, um jene Summe zurückzu⸗ 
fordern, und verlöre ich dieſen Prozeß, dann wäre ich ruinirt. 
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Ich will das Kapital den Kindern erhalten, Du wirſt mir 
darin Recht geben“ 

„Gewiß!“ erwiederte Frau Berninger ſeufzend. „Wirſt 
Du Beide zu uns in's Haus nehmen?“ 

„Dieſe Frage kann ich erſt dann beantworten, wenn ich 
mit ihnen geredet habe. Wolfgang wird hier vielleicht kei⸗ 
nen paſſenden Raum für ein Atelier finden und deshalb 
vorziehen, eine andere Wohnung zu beziehen —“ 

„Dann könnte ja Elſa ihn begleiten!“ 

„Die Wohnung würde zu theuer ſein, und wie geſagt, 
ich darf ihnen dieſen Vorſchlag nicht machen, unter dem 
Druck eines ſchweren Schickſalsſchlages iſt man nur zu ſehr 
geneigt, ſich verletzt zu fühlen. Alſo ſprich mit Frida und 
ſage ihr, was ich von ihr erwarte. Paul und Ottokar 
werden ihre Verwandten nicht unfreundlich empfangen, ſie 
haben die Entfremdung zwiſchen den Familien ſtets bedauert.“ 

Von der Stirne Berninger's waren die finſteren Wol⸗ 
ken verſchwunden, als er bald nach dieſer Unterredung das 
Haus verließ. : 

Es war ihm doch lieb, daß feine Frau Vernunft an⸗ 
genommen und die Nothwendigkeit ſeines Vorhabens ein⸗ 
geſehen hatte; er durfte nun auch darauf vertrauen, daß ſie 
ihren Groll gegen die Waiſen überwinden werde. 

Größere Sorge bereitete ihm jetzt die Frage, wie man 
ſein Anerbieten im Hauſe ſeines Bruders aufnehmen würde. 

Er kannte den ſtolzen Sinn Wolfgangs, der Niemandem 
zu Dank verpflichtet ſein wollte, und ſolchen Stolz beugte 
das Unglück nicht, es verhärtete ihn nur und machte ihn 
trotzig. 
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Daniel öffnete ihm die Thüre. Der Diener trug noch 
immer die ſilberbordirte Livree, mit der ſeine hochmüthige 
Miene vortrefflich harmonirte. 

Schweigend verbeugte er ſich auf die Frage Berninger's, 
ob die Herrſchaft zu Hauſe ſei. Der Kaufmann folgte ihm 
die Treppe hinauf und wieder umzuckte ein harter Zug ſeine 
Lippen, als ſein Blick auf die Gemälde und Statuetten fiel, 
mit denen Treppenhaus und Korridore verſchwenderiſch ge= 
ſchmückt waren. Er mochte wohl an die einfache Ausſtat⸗ 
tung ſeines eigenen Hauſes denken, und der Vergleich, der 
daraus ſich ergab, lag nahe. 

Hier Alles nur leerer, trügeriſcher Schein, dort eine 
einfache aber gediegene Wirklichkeit! 

Der Diener öffnete die Flügelthüre mit demſelben Aplomb, 
mit dem er es in der Glanzperiode ſeines Herrn gethan 
hatte, Berninger ſchritt raſch an ihm vorbei und ſchloß 
Elſa, die in ſchwarzer Trauerkleidung ihm entgegen kam, 
in die Arme. 

„Ihr müßt entſchuldigen, daß ich nicht eher gekommen 
bin,“ ſagte er mit herzlicher Theilnahme, „erſt vor einer 
Stunde bin ich von der Reiſe zurückgekehrt.“ 

Wolfgang trat auf ihn zu und bot ihm die Hand. 

„Dir nehmen wir das nicht übel,“ erwiederte er, „wir 
dachten uns gleich, daß Du abgehalten ſeieſt, aber —“ 

„Jawohl, die Tante hätte kommen können, oder Frida,“ 
ſchnitt Berninger ihm das Wort ab, „aber die beiden Frauen⸗ 
zimmer wiſſen jetzt noch nicht, wo ihnen der Kopf ſteht, 
ſo furchtbar hat das Unglück ſie angegriffen, und dann 
fürchteten ſie auch, ihr könntet an der Aufrichtigkeit ihrer 
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Theilnahme zweifeln und ihnen den Vorwurf machen, der 
Grund ihres Beſuches ſei nur die Neugierde.“ 

„Wir konnten allerdings nicht erwarten —“ 

„Ich bitte Dich, Wolfgang, laſſen wir die alten Ge⸗ 
ſchichten ruhen. Hätte ich die unſeligen Spekulationen Dei⸗ 
nes Vaters gebilligt, ſo würde ich bis an ſein Ende ſein 
beſter Freund geblieben ſein; aber ich konnte das nicht, und 
ihn ärgerte es, daß ich ihm meine Anſicht ſo gerade heraus 
ſagte. Vielleicht ſeid ihr jetzt mit mir derſelben Meinung, 
nachdem das Ende, das ich längſt vorausgeſagt habe, mit 
ſeiner Laſt gekommen iſt!“ 

„Es hat uns getroffen wie ein vernichtender Blitz aus 
wolkenloſer Höhe!“ ſagte Elſa, die Augen mit der Hand 
bedeckend. „Wer hätte dieſes Ende ahnen können!“ 

„Ihr hattet wirklich keine Ahnung davon?“ fragte 
Berninger. 

„Nicht die geringſte,“ erwiederte Wolfgang, „wir können 
noch immer nicht glauben, daß er ſelbſt den Tod geſucht 
haben ſoll.“ 

„Hm, ja, die Zeitungen fabelten da von einer bedeuten⸗ 
den Geldſumme, die Dein Vater in der Taſche gehabt 
haben ſoll.“ 

„Das iſt keine Fabel, ſondern Wahrheit.“ 

„Und der Verunglückte iſt noch immer nicht gefunden 
worden?“ 

„Nur ſein Paletot.“ 

„Welche Bewandtniß hat es damit?“ fragte Berninger 
raſch, indem er den Blick prüfend auf den jungen Mann 
heftete. 
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„Ich kann das Räthſel nicht löſen,“ erwiederte Wolf⸗ 
gang achſelzuckend. „Eine ſchlecht gekleidete Frau aus den 
unterſten Ständen hat dieſen Paletot einem Pfandleiher ge⸗ 
bracht —“ 5 

„Und iſt es wirklich der Paletot Deines Vaters?“ 

„Das ſteht unzweifelhaft feſt; man hat in einer Taſche 
deſſelben ſogar ſeine Adreſſe gefunden.“ 

„Und die Frau?“ 

„Iſt bis heute noch nicht ermittelt worden.“ 

Berninger ſchüttelte mit ernſter Miene das Haupt. 

„Sie wird dem Pfandleiher einen falſchen Namen ges 
nannt haben,“ ſagte er. „Das iſt allerdings eine verdäch⸗ 
tige Geſchichte und ich hoffe, die Polizei wird Alles auf⸗ 
bieten, um ſie aufzuklären; wo der Paletot gefunden worden 
iſt, da muß doch auch die Leiche geweſen ſein.“ 

„Das Schlimmſte dabei iſt, daß dieſer Umſtand einem 
entehrenden Verdacht zur Beſtätigung dienen muß,“ ante 
wortete Wolfgang, und das Beben ſeiner Stimme verrieth 
die innere Erregung. „Man will behaupten, mein Vater 
habe mit dem Sprung in den Fluß nur eine Komödie ge⸗ 
ſpielt und ſei mit dem Gelde durchgegangen —“ 

„Wer behauptet das?“ fuhr der Kaufmann zornig auf. 
„Dein Vater war in der letzten Zeit leichtſinnig geworden 
und er mag es auch bei der Jagd nach dem Reichthum 
mit den Mitteln zum Zweck nicht ſo genau genommen 
haben, aber zu einem ſolchen Schurkenſtreich war er nicht 
fähig!“ 

„Das ſagen wir auch,“ fuhr Wolfgang fort, während 
er auf dem weichen Teppich langſam auf und nieder wan⸗ 
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derte, „aber das Gerücht iſt nun einmal aufgetaucht und 
die böſen Zungen finden ihre Freude daran, es eifrig zu 
verbreiten.“ 
„Deshalb muß Alles aufgeboten werden, die Leiche zu 
finden, damit dieſe Gerüchte verſtummen.“ 
„Kann noch mehr gethan werden, als ſchon geſchehen iſt?“ 
„Man müßte Schiffer mit Kähnen den Fluß hinunter 
ſchicken und ihnen eine beſondere Belohnung verſprechen.“ 
„Auch das iſt geſchehen.“ I 
„Na, dann muß man fich gedulden und abwarten,“ 
ſagte Berninger, „erzwingen läßt es ſich ja nicht. Wie 
ſieht's denn da unten aus?“ 
„Das Geſchäft iſt ſofort geſchloſſen worden.“ 
„Und die Gläubiger wiſſen wohl nicht, wo hinaus mit 
ihrer Wuth?“ 
„Du kannſt Dir denken, wie aufgebracht ſie ſind, zumal 
es heißt, daß kaum zehn Prozent herauskommen ſollen.“ 
„Das wäre allerdings ſtark!“ 
„Ich habe darüber nachgedacht, ob und in welcher Weiſe 
die Ehre des Vaters gerettet werden könne, aber eine Summe 
von fünfzig⸗ bis ſechzigtauſend Thalern binnen wenig 
Jahren zu verdienen, iſt für mich geradezu ein Ding der 
Unmöglichkeit.“ 
„Und ich glaube, daß dieſe Summe nicht einmal ge⸗ 
nügen würde,“ erwiederte der Kaufmann kopfſchüttelnd. 
„Zur völligen Tilgung der Paſſiva freilich nicht, aber 
die Gläubiger würden dann vielleicht auf einen Akkord ein⸗ 
gehen.“ 
„Glaub's nicht, Wolfgang! Die Erbitterung iſt zu 
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groß, und wenn man unparteiiſch richten will, jo muß man 
zugeben, daß dieſe Erbitterung begründet iſt. Durch die 
Gründungen Deines Vaters haben ſehr viele Leute ihr Ver⸗ 
mögen verloren, und das vergißt man ihm nimmermehr.“ 
Wolfgang war am Fenſter ſtehen geblieben, wen 
voll blickte er hinaus. 
„Ich verſtehe davon nichts,“ ſagte er, „aber ich meine, 
der Vater könne bei dieſen Gründungen für ſich ſelbſt nichts 
verdient haben, und damit fiele dann jeder Vorwurf gegen 
ihn fort.“ 
„Ich möchte wünſchen, daß es ſo wäre, aber hätten die 
Gründer nichts verdient, ſo würden auch die Gründungen 
nicht entſtanden ſein. Habt ihr ſchon für eure Zukunft 
einen Plan entworfen?“ 
„Was iſt da zu entwerfen?“ erwiederte Wolfgang bitter. | 
„Ich werde mich gedulden müſſen, bis ich meinem Talent | 


Anerkennung verſchafft und einen Mäcen gefunden habe, 
der meine Bilder kauft. Bis dahin gedenke ich Unterricht 
zu geben, es iſt ein ſaures, aber doch auch ein ehrlich ver= 
dientes Brod.“ 5 
„Und Du, Elſa?“ 
„Ich ſuche eine Stelle als Gouvernante oder als Ge⸗ 


ſellſchafterin.“ 


| 
| 
| 
| 
| 


„Das wäre eine traurige Exiſtenz!“ 

„Müſſen nicht Tauſende ſie wählen?“ 
„Vergiß nicht, daß dieſe Tauſende unter er Ber: 
hältniſſen aufgewachſen find, daß für fie ein mehrjähriger 
Aufenthalt in der Fremde, ſelbſt in der Stellung einer 
| Dienerin, viel des Intereſſanten und Angenehmen bietet,“ 


— — . 
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ſagte Berninger ernſt. „Du würdeſt Dich in eine ſolche 
Stellung nicht hineinfinden, würdeſt nicht gehorchen können 
und in dem Geringſten eine verletzende Zurückſetzung er⸗ 
blicken.“ 

Ein wehmüthiges Lächeln umſpielte flüchtig die Lippen 
des Mädchens: 

„Wenn der Schritt geſchehen iſt, ſo wäre es kindiſche 
Schwäche, ihn zu bereuen, und daß er geſchehen muß, wirſt 
Du ſelbſt zugeben.“ 

„Daß er geſchehen muß? Nein! Ich biete euch Beiden 
ein Aſyl in meinem Hauſe, ihr könnt da ruhig abwarten, 
was die Zukunft euch bringen wird.“ 

Wolfgang machte eine haſtige, ablehnende Bewegung, 
dem ſcharf beobachtenden Blick Berninger's entging das 
nicht. 

„Fürchtet nicht, daß ein unfreundlicher Empfang euch 
in meinem Hauſe erwarten könne,“ fuhr er fort, „ich habe 
mit meiner Frau bereits Rückſprache genommen, ſie iſt 
mit Allem einverſtanden.“ 

„Tante Lydia hat niemals ein freundliches Wort für 
uns gehabt,“ ſagte Elſa. 

„Damals nicht, als ihr noch in glänzenden Verhält⸗ 
niſſen waret! Der Grund iſt nicht ſchwer zu errathen. 
Etwas Neid klebt jedem Menſchen an, man muß das ver- 
zeihen können. Ihr ſeht, ich bin offenherzig,“ fügte 
Berninger hinzu, „und ich meine, das müſſe euch die 
Zuverſicht einflößen, daß ihr mein Anerbieten getroſt an⸗ 
nehmen könnt. Wollt ihr euch aber dadurch nicht über⸗ 
zeugen laſſen, ſo leſet dieſen Brief eures Vaters, es iſt 
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der letzte, den er mir geſchrieben hat, und ich habe ihm 
darauf geantwortet, daß ſein Vermächtniß mir heilig ſein 
werde. Tante Lydia hat mir darin Recht gegeben und 
dem Vorſchlage, den ich euch machte, ſofort und aus 
freien Stücken zugeſtimmt.“ 

Wolfgang las den Brief zuerſt, tief und ſchwer auf⸗ 
athmend gab er ihn ſeiner Schweſter, dann nahm er die 
Wanderung durch das Zimmer wieder auf. 

Gottfried Berninger beobachtete Elſa unverwandt, wäh⸗ 
rend ihr von Thränen umflorter Blick über die Zeilen 
glitt, aus denen die ſorgſamſte Liebe des heimgegangenen 


Vaters ihr entgegenleuchtete, er wußte, daß dieſe Worte 


auf ihr Herz einen tiefen Eindruck machen würden, und 
alle ſeine Wünſche und Hoffnungen gipfelten in dieſem 
Moment nur in dem einen Punkte, daß ſie ſein Anerbieten 
annehmen möge. 

Wurde doch dadurch allein ihm die Möglichkeit ge⸗ 
boten, den Dank, den er dem Bruder ſchuldete, abzu⸗ 
tragen. 

„Und dieſen edlen Mann will man jetzt ſo ſchändlich 
verleumden!“ ſagte ſie, den Brief zuſammenfaltend. „Dieſes 
Schreiben müßte man veröffentlichen, um die Verleumder 
zu entlarven!“ 

„Ich glaube nicht, daß Du dieſen Zweck damit erreichen 
würdeſt,“ erwiederte Berninger achſelzuckend. „Die Feinde 
Deines Vaters würden in ihm nur den Beweis fuchen, 
daß es ſeine Abſicht geweſen ſei, ſelbſt ſich das Leben zu 
nehmen.“ 

„Und leider würden ſie dieſen Beweis auch finden!“ 
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ſagte Wolfgang. „Onkel Gottfried hat Recht, wir müſſen 
die Verleumder reden laſſen und es den kommenden Er⸗ 
eigniſſen anheimſtellen, ihre Behauptungen zu wider⸗ 
legen. Die Veröffentlichung dieſes Briefes, an die Du 
wohl im Ernſte nicht denken wirſt, würde man für eine 
alberne Komödie halten.“ 

„Und nehmt ihr nun mein Anerbieten an?“ fragte 
Berninger. 

„Ich für meine Perſon muß mit dem herzlichſten Dank für 
Deine Güte ablehnen,“ erwiederte der junge Mann, „und 
zwar aus verſchiedenen Gründen. Zum erſten finde ich in 
Deinem Hauſe kein nach Norden gelegenes Atelier, und 
zum zweiten würde es mir peinlich ſein, Dir auf der Taſche 
zu liegen, während Deine Söhne die Mittel zur Beſtreitung 
ihrer Bedürfniſſe ſelbſt verdienen.“ 

„Nun denn, ſo miethe Dir eine andere, geeignete Woh⸗ 
nung, und das Uebrige wird ſich finden. Von dem 
Bruder Deines Vaters wirſt Du wohl eine Unterſtützung 
annehmen —“ 

„Nur unter der Bedingung, daß ich Dein Schuldner 
bleibe und ſpäter das Geld zurückzahlen darf.“ 

„Ganz nach Deinem Belieben!“ 

„Dann nehme ich es mit Freude an, und ich werde 
Dir dankbar dafür ſein, ſo lange ich lebe.“ 

„Darüber reden wir ſpäter. a Du, Elſa?“ 

„Auch ich trage Bedenken —' 

„Ich ſehe keine!“ unterbrach Wolfgang ſeine Schweſter. 
„Daß Du Dich in der Stellung einer Dienerin höchſt un⸗ 
glücklich fühlen würdeſt, bedarf gewiß keiner Frage, und 
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ſchon deshalb rathe ich Dir, das großmüthige Anerbieten 
Onkel Gottfrieds anzunehmen. Der Vater hat ſelbſt es 
gewünſcht —“ 

„Aber Tante Lydia!“ warf Elſa zögernd ein. 

„Ich gebe Dir nochmals die Verſicherung, daß ſie Dich 
freundlich empfangen wird,“ ſagte Berninger, „wäre ich 
davon nicht überzeugt, ſo würde ich Dir nicht zureden.“ 

„Wird man mir nicht vorwerfen, ich könne meine 
Kenntniſſe verwerthen und ſelbſt die Sorge für meine Exi⸗ 
ſtenz übernehmen? Ich müßte dieſen Vorwurf als be⸗ 
rechtigt anerkennen —“ 

„Nein, er iſt nicht berechtigt!“ erwiederte Wolfgang raſch. 
„Es wäre grauſam, Dich in die Fremde hinausſtoßen zu 
wollen, ſo lange die Nothwendigkeit dafür nicht vorhanden 
iſt. Man würde das Unglück unſeres Vaters benutzen, um 
Dich zu demüthigen, Dich nur als Dienerin betrachten und 
Pflichten von Dir verlangen, ohne Dir Rechte einzuräumen, 
man kennt ja das traurige Los der Gouvernanten, es iſt 
um ſo ſchwerer zu ertragen, je angenehmer und glänzender 
die Verhältniſſe waren, in denen ſie früher lebten. So 
nimm denn das freundliche Anerbieten des Onkels an, 
vielleicht komme ich ſchon bald in die glückliche Lage, mich 
mit Dir wieder vereinigen, in meiner Wohnung Dir ein 
Aſyl anbieten zu können.“ 

Elſa war in Nachdenken verſunken; es ſprach Manches 
gegen die Annahme dieſes Anerbietens, und doch mußte ſie 
auch dem Bruder Recht geben, die Exiſtenz einer Gouver⸗ 
nante war nichts weniger als verlockend und beneidens⸗ 
werth. 

„Ihr werdet dieſes Haus ohnehin in den erſten Tagen 
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räumen müſſen,“ nahm Berninger nach einer Pauſe wieder 
das Wort, während er den Blick durch das verſchwenderiſch 
ausgeſtattete Zimmer ſchweifen ließ, „und kann ich euch auch 
die Pracht nicht bieten, die hier euch umgeben hat —“ 

„Laſſen wir das, Onkel!“ fiel Wolfgang ihm in's 
Wort, „wir ſcheiden von dieſer Pracht ohne Bedauern! 
Es wäre beſſer geweſen, wir hätten ſie niemals kennen ge⸗ 
lernt und wir wohnten noch in unſerem alten Hauſe.“ 

„Ja, ja, dann wäre Alles anders gekommen,“ nickte 
Berninger, „aber Geſchehenes läßt ſich durch Klagen und 
Vorwürfe nicht ungeſchehen machen. Ich darf Dich alſo 
erwarten, Elſa?“ 

„Ja, ich werde kommen,“ erwiederte das Mädchen, wie 
aus einem Traume erwachend, „aber heute nicht, ich bleibe 
hier, bis Wolfgang eine Wohnung für ſich gefunden hat.“ 

„Gut, gut, ich dränge Dich nicht, ſobald Du kommſt, 
wirſt Du willkommen ſein. Und wenn Du des Rathes 
oder der That bedarfſt, Wolfgang, dann weißt Du ja, wo 
ich wohne.“ 

Er reichte Beiden die Hand und nickte ihnen noch ein⸗ 
mal zu, dann ſtieg er langſam die Treppe wieder hinunter 
und innere Befriedigung ſpiegelte ſich in ſeinem Antlitz. 

Vor der Thüre des Comptoirs blieb er ſtehen, einen 
Augenblick ſchien er zu zögern, dann trat er raſch hinein. 

Bernhard Schlickum ſaß hinter einem Berg von Büchern, 
über den er kaum hinüberſehen konnte; als er den Ein⸗ 
tretenden erkannte, erhob er ſich raſch, um ihm entgegen⸗ 
zugehen. 

„Ich hatte erwartet, daß Sie kommen würden, ſobald 
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Sie von Ihrer Reiſe heimgekehrt ſeien,“ ſagte er, während 
er ſeine Hand in die des Kaufmanns legte und ihm ernſt 
in's Auge ſchaute. „Es hat ſich hier in der kurzen Zeit 
Vieles geändert, das Ende iſt gekommen, wie Sie es da⸗ 
mals vorausſagten, nur noch etwas ſchlimmer.“ 

„Und haben Sie es nicht auch vorausgeſehen?“ fragte 
Berninger mit leiſem Vorwurf. „Sie waren das Faktotum 
meines Bruders, konnten Sie ihn nicht zurückhalten und 
noch im letzten Augenblick ihm ein ernſtes: Halt! zu⸗ 
rufen?“ 

„Glauben Sie wirklich, daß mir das möglich geweſen 
wäre, oder daß ich nur etwas damit erreicht hätte?“ er⸗ 
wiederte der Buchhalter kopfſchüttelnd. „Sie haben doch 
auch den ſtarren Sinn Ihres Bruders gekannt, der gerade 
in dieſem Punkte für Rath und Warnung unzugänglich 
war.“ 

Berninger nickte zuſtimmend und ließ ſich auf einen 
Stuhl nieder, während der junge Mann hinter ſeine Bücher 
zurückkehrte. 

„Er vertraute zu ſehr auf die Beſtändigkeit des Glückes,“ 
ſagte er, „und doch hatte die Erfahrung ihn genugſam ge⸗ 
lehrt, daß es eine gefährliche Bahn war, auf der er wan⸗ 
derte. Aber mit philoſophiſchen Betrachtungen wird jetzt 
nichts mehr geändert. Wie viel wird für die Kreditoren 
herauskommen?“ 

„Sehr wenig!“ antwortete Schlickum achſelzuckend. „Herr 
Berninger glaubte bis zum letzten Augenblick, das Blatt 
müſſe ſich zu ſeinen Gunſten wieder wenden, und dieſem 
Glauben iſt das Letzte geopfert worden.“ 
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„Ich kann mir das denken! Man ſpricht von zehn 
Prozent!“ 

„Wenn noch ſo viel herauskommt!“ 

„Sie glauben es nicht?“ 

„Eine ſichere Berechnung läßt ſich ja hier unmöglich 
machen, ſo lange man nicht weiß, ob die Ausſtände ein⸗ 
kommen und zu welchem Preiſe Haus und Mobiliar ver⸗ 
kauft werden. Außer werthloſen Aktien iſt ſo zu ſagen 
nichts vorhanden, und unter den Debitoren ſind Mehrere, 
die ebenfalls vor dem Bankerott ſtehen. Der Gründungs⸗ 
ſchwindel hat ja die ſolideſten Geſchäftsleute zu unſinnigen 
Spekulationen verführt, und die daraus entſpringenden Konſe⸗ 
quenzen zeigen ſich erſt jetzt.“ 

„Und wie iſt es mit der Summe, die mein Bruder 
mitgenommen haben font?“ 

„Ja, das iſt eine fatale und BR eine räthſelhafte 
Geſchichte,“ erwiederte der Buchhalter, abermals die Achſeln 
zuckend. „Daß er das Geld empfangen hat, das ſteht feſt, 
ich habe mit eigenen Augen ſeine Quittung geſehen —“ 

„Und wofür empfing er es?“ 

„Für Aktien, die er am Tage vor ſeinem Tode ver— 
kaufte. Es waren die letzten guten Aktien, die wir noch 
beſaßen, und wie er mir ſagte, wollte er damit noch ein⸗ 
mal einen Einſatz wagen, auf den er große Hoffnungen 
zu ſetzen ſchien.“ 

„Waren es nicht ſechzigtauſend Thaler?“ 

„Jawohl.“ 

„Und daß er eine ſo bedeutende Summe in der Taſche 
getragen haben ſoll, das iſt mir nicht recht erklärlich,“ 
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ſagte Berninger, während er gedankenvoll auf den Fuß⸗ 
boden blickte. „Er konnte doch am Sonntage das pro⸗ 
jektirte Geſchäft nicht machen wollen!“ 

„Und daß er mit dieſer Summe in der Taſche abſicht⸗ 
lich in den Fluß hinuntergeſprungen ſein ſoll, das iſt noch 
unerklärlicher,“ erwiederte Schlickum. „Ich werde, offen 
geſtanden, daraus nicht klug, und wenn die Verleumdung 
ſich dieſer Sache bemächtigt, um daraus ihre Schlüſſe zu 
folgern, ſo iſt das ſehr natürlich, und ich weiß nicht, wie 
man ihr entgegentreten ſoll.“ 

„Man läßt die Leute reden, das iſt das Beſte!“ 

Dem jungen Manne ſtieg das Blut in die Wangen, 
ein bitterer, vorwurfsvoller Blick traf den beleibten Herrn, 
der nachdenklich das Kinn auf die Krücke ſeines Stockes 
ſtützte. 

„Der Familie können dieſe Verleumdungen doch nicht 
gleichgiltig ſein,“ ſagte er, „die Kinder Ihres Herrn 
Bruders —“ 

„Was wollen Sie denn dagegen machen?“ unterbrach 
Berninger ihn. „Man muß abwarten, bis die Leiche ge⸗ 
funden iſt, ich denke, dann werden ſich auch die Banknoten 


finden, und von einem entehrenden Verdacht kann alsdann 


keine Rede mehr ſein.“ 

„Wenn das Alles nur ſo kommt, wie Sie vorausſetzen! 
Ich fürchte, daß wir uns in dieſen Erwartungen getäuſcht 
ſehen können. Wenn nun das Geld nicht bei der Leiche 
gefunden würde?“ n 

„Dann müßte man es anderswo ſuchen.“ 

„Kann die Leiche, wenn ſie aufgefunden wird, nicht 
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beraubt werden? Ich möchte ſogar glauben, daß dies 
bereits geſchehen iſt. Wie iſt die unbekannte und jetzt noch 
nicht ermittelte Frau zu dem Paletot des Verunglückten 
gekommen? Läßt es ſich annehmen, daß ſie ſich mit dem 
Rock allein begnügt haben ſoll?“ 

„Es liegt etwas Wahres in Ihren Worten,“ erwiederte 
Berninger gedankenvoll, „aber wie kann man ſich Gewiß⸗ 
heit darüber verſchaffen? Doch nur durch die Ermittelung 
jener Frau, und die müſſen wir der Polizei überlaſſen.“ 
„Die Polizei löst auch nicht jede Aufgabe! Und 
etwas Anderes kommt hinzu, was mir ernſte Beſorgniſſe 
einflößt. Sie werden ſich erinnern, daß Ihr Herr Bruder 
die Rübenzucker⸗Aktien⸗Fabrik gegründet hat —“ 

„Ja, ja, es war von allen Gründungen die faulſte!“ 
„So behauptet man jetzt, damals hatte man Vertrauen 
dazu. Graf Starenfels, der dieſer Aktiengeſellſchaft fein 
Gut verkaufte, hat ſein ganzes Vermögen dabei eingebüßt 
und behauptet nun eigenſinnig, er ſei unſer Gläubiger, und 
Klemens Berninger müſſe ihn für den Verluſt entſchädigen. 
Dieſe Auffaſſung iſt natürlich durchaus falſch, der Graf 
hätte ſeine Aktien rechtzeitig verkaufen ſollen, dann würde 
er keinen Verluſt gehabt haben, er iſt einzig und allein 
Gläubiger der Zuckerfabrik. Aber das will er nicht ein⸗ 
ſehen, und ſein Haß gegen Klemens Berninger verleitet ihn 
zu der Behauptung, es liege hier weder ein Selbſtmord 
noch ein Unglücksfall vor, Herr Berninger habe nur eine 
Komödie geſpielt, um mit der bedeutenden Summe ſich in 
Sicherheit zu bringen.“ 
„Na, wir können keinem Menſchen verbieten, ſich ſeine 


— —— ***. a. As D 


a ———f 


— 


— 


Roman von Ewald Auguſt König. 29 


eigene Anſicht über dieſes Ereigniß zu bilden,“ erwiederte 
der Kaufmann, „die ſpäteren Ereigniſſe müſſen die Wahr⸗ 
heit feſtſtellen.“ 

„Sehr wohl! Nun aber dient die Auffindung des 
Paletots dazu, den Verdacht des Grafen zu beſtätigen, und 
der Letztere ſoll ſich vorgenommen haben, in eigener Perſon 
den etwaigen Spuren nachzuforſchen und ſie zu verfolgen.“ 

„Und das beunruhigt Sie?“ fragte Berninger. „Es 
kann uns ja nur angenehm ſein, wenn recht viele Perſonen 
ſich mit der Löſung dieſes Räthſels beſchäftigen, oder glauben 
auch Sie, daß mein Bruder dieſe Komödie geſpielt haben 
könne?“ 

Die letzten Worte waren in ſehr ſcharfem Tone ge⸗ 
ſprochen, es ſchien faſt, als ob eine Drohung ſich hinter 
ihnen verſtecke. 

„Nein, das glaube ich nicht,“ erwiederte der Buchhalter, 
den Blick ernſt und voll auf ihn heftend, „wenn auch 
mancher ſchwere und gerechte Vorwurf ihm gemacht werden 
kann, ein Schurke iſt er nicht. Ich werde nie vergeſſen, 
welchen Dank ich ihm ſchulde, und von meiner Seite wird 
gewiß nichts geſchehen, was einen Makel auf ihn werfen könnte.“ 

Berninger hatte ſich erhoben, langſam ſchritt er auf die 
Thüre zu. 

„Ich zweifle nicht daran, daß Sie Ihre Pflichten treu 
erfüllen werden,“ ſagte er, „wir Alle müſſen uns jetzt auf 
Sie verlaſſen. Und was die verleumderiſchen Gerüchte und 
Behauptungen betrifft, ſo legen Sie darauf keinen Werth, 
mit Worten kann man ſie nicht widerlegen, man muß die 
Thatſachen reden laſſen.“ 


——ů—— ——ͤ—— — — — > 


— 


30 Verſchwunden. 


Damit ging er hinaus, und er hatte die Hausthüre 
noch nicht erreicht, als dieſe haftig geöffnet wurde und 
Berthold Silberberg eintrat. 

„Sie ſind's?“ fragte Silberberg überraſcht. „Das iſt 
mir ſehr angenehm, mit Ihnen wird man jedenfalls ein 
vernünftiges Wort reden können.“ 

„Sind Sie auch Gläubiger?“ erwiederte Berninger. 

„Ach was, davon ſpreche ich nicht, es iſt ja auch nicht 
der Rede werth! Den Verluſt kann ich verſchmerzen, und 
thäte ich's nicht der Familie wegen, würde ich mich um 
die Sache gar nicht weiter bekümmern.“ 

„Und worüber wollen Sie mit mir reden?“ 

„Ueber die Summe, die Ihr Bruder mitgenommen 
haben ſoll. Daß er in den Fluß geſprungen iſt, habe ich 
mit eigenen Augen geſehen, ich befand mich ja ebenfalls 
auf dem Schiffe, und es fiel mir auf, daß Klemens Ber⸗ 
ninger auf den Radkaſten hinaufkletterte, wo doch kein 
Paſſagier etwas zu ſuchen hat. Die Geſchichte mit dem 
Paletot, aus der ſo großer Lärm gemacht wird, hat für 
mich gar keinen Werth, der Paletot hing wie ein Mantel 
loſe über ſeinen Schultern, es iſt ganz natürlich, daß er 
ihn im Waſſer verlieren mußte.“ 

„Wiſſen Sie das ganz beſtimmt?“ 

„Ich kann einen Eid darauf ſchwören. Dem Polizei⸗ 
Direktor habe ich das bereits mitgetheilt, er mag nun 
darüber denken wie er will, ich lege kein Gewicht darauf. 
Und daß die Banknoten ſich in dem Paletot befunden 
haben ſollen, iſt auch nicht anzunehmen, ſo leichtſinnig ging 
Ihr Bruder mit dem Gelde nicht um. Ich bin ja Commis 
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geweſen in dieſem Hauſe, ich weiß, wie peinlich Herr Klemens 
Berninger in dieſem Punkte war, er hatte nie eine nennens⸗ 
werthe Summe in der Tafche. Und nun behauptet man, 
er ſolle an einem Sonntage ſechzigtauſend Thaler bei ſich 
geführt haben? Ich frage Sie offenherzig, was halten Sie 
davon?“ N 

„Räthſelhaft iſt mir das auch,“ erwiederte Berninger, 
dem die Unterredung nichts weniger als angenehm zu ſein 
ſchien, „aber Gewißheit werden wir darüber erſt dann er⸗ 
halten, wenn die Leiche aufgefunden iſt.“ 

„Und wenn ſie nun nicht aufgefunden wird?“ 

„Halten Sie das für möglich?“ 

„Möglich iſt eben Alles!“ 

„Alſo ſchließen Sie ſich auch dem Verdacht an —“ 

„Herr Berninger, dagegen muß ich mich entſchieden ver⸗ 
wahren!“ unterbrach Silberberg ihn mit ſcharfer Betonung. 
„Ich würde die Achtung vor mir ſelbſt verlieren, wenn ich 
einen Mann, den ich trotz ſeiner Eigenheiten ſtets geachtet 
habe, nach ſeinem Tode mit gehäſſigen Verleumdungen ver⸗ 
folgen ſollte! Jenen Verdacht kann und muß ich um jo 
entſchiedener zurückweiſen, weil ich ja Augenzeuge des Selbſt⸗ 
mords geweſen bin. Dennoch ſage ich, es iſt möglich, daß 
die Leiche nicht gefunden wird, und die Erfahrung beftätigt 
dieſe Behauptung. Es iſt ſchon oft vorgekommen, daß der 
Körper eines Verunglückten Monate lang unter dem Waſſer⸗ 
ſpiegel feſtgehalten wurde und ſpäter, bis zur Unkenntlich⸗ 
leit entſtellt, eingeſcharrt werden mußte. Derſelbe Fall 
könnte hier auch eintreten, was für die Familie ſehr un⸗ 
angenehm wäre.“ 
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„Man würde dann immerhin irgend etwas vorfinden, 
was als Erkennungszeichen dienen könnte!“ 

„Vielleicht!“ ſagte Silberberg achſelzuckend. „Die Haupt- 
ſache bleiben die Banknoten, und darüber habe ich mir 
eine etwas andere Anſicht gebildet, an der ich feſthalte, 
trotzdem ich keinen Glauben dafür finde. Darf ich Sie 
bitten, mich in den Garten zu begleiten? Wir ſind dort 
ungeſtört, und es wäre mir unangenehm, wenn ein unbe⸗ 
rufener Lauſcher von meiner Anſicht Kenntniß erhielte.“ 

„Das klingt ja ſehr geheimnißvoll!“ ſpottete Berninger, 
während er dem jungen Herrn folgte, der raſch voranſchritt. 

Silberberg antwortete nicht, er trat in eine Laube und 
bot ſeinem Begleiter einen Armſtuhl an, dann ließ er den 
prüfenden Blick durch den Garten ſchweifen, und in dem 
Lächeln, welches dabei ſeine Lippen umſpielte, lag etwas 
Boshaftes. 

„Daß Ihr Herr Bruder das Geld in Empfang ge⸗ 
nommen hat, ſteht feſt,“ ſagte er mit gedämpfter Stimme, 
„Schlickum, ſein Faktotum, gibt das ebenfalls bedingungs⸗ 
los zu. Klemens Berninger hat ſogar eigenhändig dieſe 
Summe in's Kaſſenbuch eingetragen, ſoll aber trotzdem das 
Geld in der Taſche behalten haben. Ich frage Sie, iſt 
das denkbar? Zu welchem Zwecke behielt Ihr Herr Bruder 
das Geld? Schlickum erwiedert darauf, ſein Chef habe 
noch einmal das Glück auf die Probe ſtellen wollen. Gut, 
wenn dies wirklich ſein Vorhaben war, ſo konnte doch das 
Geſchäft erſt am Montag gemacht werden, und nichts war 
natürlicher, als daß Herr Berninger die große Summe fo 
lange dem diebesſicheren Geldſchrank anvertraute. Ferner 


Roman von Ewald Auguſt König. 33 


wird wohl kein Kaſſirer ſo dumm und leichtfertig ſein, daß 
er Summen in ſein Kaſſenbuch eintragen läßt, die ihm 
nicht übergeben werden.“ 

„Wenn der Chef das thut —“ 

„Bitte ſehr, wer das thut iſt einerlei, der Kaſſirer iſt 
der Einzige, der dafür verantwortlich bleibt!“ 

„Er mag feine Gründe gehabt haben, dem Kaſſtrer 
dieſe Summe nicht anzuvertrauen.“ 

„Wenn Sie das glauben, ſo müſſen Sie auch meiner 
Anſicht beipflichten,“ nickte Silberberg, „Sie ertheilen ja 
dadurch dem Kaſſirer ein Mißtrauensvotum.“ 

„Das wollte ich gerade nicht geſagt haben!“ 

„Aber es liegt in Ihren Worten. Indeſſen, Herr Kle⸗ 
mens Berninger konnte immerhin ihm die Summe anver⸗ 
trauen, da er ſelbſt ebenfalls die Schlüſſel zum Geldſchrank 
beſaß, ſo war es für ihn ein Leichtes, ſich zu jeder Stunde 
von dem Vorhandenſein des Geldes zu überzeugen. Und 
welchen Zweck hätte es gehabt, mit dieſer Summe in der 
Taſche in den Fluß zu ſpringen?“ 

Berninger ſchüttelte den Kopf, es ſchien ihm offenbar 
noch nicht klar zu ſein, wohinaus der junge Herr wollte. 

„Wenn man vernünftig über die Sache nachdenkt, ſo 
muß man annehmen, daß Klemens Berninger die Aktien 
verkauft hat, ohne ſich einer beſtimmten Anſicht bewußt zu 
ſein,“ fuhr Silberberg fort. „Vielleicht wollte er das Glück, 
das ihm früher ſo günſtig geweſen war, noch einmal auf 
die Probe ſtellen, aber dazu mußte er doch auch eine Ge⸗ 
legenheit abwarten, die ſich an einem Sonntag ſchwerlich 
ihm bieten konnte. Und weshalb trug er die Zahlung in 
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das Kaſſenbuch ein, wenn er dem Kaſſirer das Geld nicht 
geben wollte? Ich behaupte, Schlickum hat dieſe Summe 
in Empfang genommen, ſie iſt am Samſtag Abend in den 
eiſernen Kaſſenſchrank gelegt worden.“ 

„Und wer ſoll ſie herausgenommen haben?“ 

Silberberg zuckte die Achſeln und zeichnete mit ſeinem 
Spazierſtöckchen Figuren in den Sand. 

„Die Nachricht von dem plötzlichen Tode Berninger's 
machte ſchon am Sonntag Abend die Runde durch die 
Stadt,“ nahm er nach einer Pauſe wieder das Wort, „Schlickum 
hat ſie natürlich auch erfahren, er war am Montag Morgen 
der Erſte hier —“ 

„Sie wollen ihn doch nicht beſchuldigen?“ 

„Ich ſuche nur eine Antwort auf die Frage, wo das 
Geld geblieben iſt? Können Sie dieſe Frage befriedigend 
beantworten, ſo beſcheide ich mich gerne, aber ſo lange dies 
nicht der Fall iſt, bin ich auf Vermuthungen angewieſen. 
Gelegenheit macht Diebe, und hier war die Gelegenheit jo 
günſtig, daß hundert Andere ebenfalls ſie benutzt haben 
würden. Der Kaſſirer brauchte ja nur zu leugnen, das 
Geld empfangen zu haben, beweiſen konnte man ihm nichts, 
und an eine Hausſuchung dachte Niemand.“ 

„Herr Silberberg, dieſer furchtbare Verdacht —“ 

„Denken Sie ruhig und unter Erwägung aller Gründe 
darüber nach, ſo werden Sie finden, daß meine Anſicht 
mehr für als gegen ſich hat. Schlickum iſt arm, das 
wiſſen Sie wohl auch, er muß eine alte Mutter und eine 
verwittwete Schweſter ernähren. Seine Schweſter, die Frau 
Walther, hat vor einigen Monaten ihren Gatten verloren, 
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er hinterließ nur Schulden, und es blieb ihr nichts übrig, 
als zu ihrer Mutter zurückzukehren, die ebenfalls von der 
Unterſtützung ihres Sohnes lebt.“ 

„Hm, das Gehalt des Sohnes — 

„Es war ſo bedeutend nicht, Ei: Berninger. Wenn 
Ihr Herr Bruder auch tauſend Thaler jährlich dem jungen 
Manne gezahlt hat, ſo reicht das in der heutigen Zeit kaum 
hin, die Bedürfniſſe dreier Perſonen zu beſtreiten.“ 

„Es kommt darauf an, welche Anſprüche man macht!“ 

„Die beſcheidenſten erfordern heutiges Tages ein nam⸗ 
haftes Einkommen. Sie wiſſen das ſo gut wie ich, und 
ich begreife nicht, daß Sie es nicht gelten laſſen wollen. 
Aber es kommt noch etwas Anderes hinzu, was ebenfalls 
berückſichtigt werden muß. Sehen wir ganz davon ab, 
daß Schlickum verſchuldet ſein kann, muß er nicht auch an 
die Zukunft denken? Was ſoll er anfangen, wenn er ſeine 
Stellung in dieſem Hauſe verloren hat? Darf er erwarten, 
daß er ſofort wieder eine andere ebenſo gute oder noch 
beſſere Stelle finden wird? Ich meine doch, alle dieſe 
Fragen müßten an ihn herangetreten ſein und ihm den 
Kopf warm gemacht haben. Und unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen halten Sie es für unmöglich, daß er die Gelegenheit 
benutzt haben ſoll? Die Größe der Summe darf dabei 
gar nicht in's Gewicht fallen, da ja eine Gefahr der Ent⸗ 
deckung nicht vorhanden war.“ 

Gottfried Berninger blickte finſter vor ſich nieder und 
ſchüttelte mit ernſter, zweifelnder Miene das Haupt. 

„Ein Verdacht iſt leicht ausgeſprochen,“ ſagte er vor⸗ 
wurfsvoll, „darum ſollte man ihn ernſt nach allen Seiten 
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hin prüfen, ehe man ihn äußert. Ich habe Herrn Schlickum 
immer für einen ehrlichen Mann gehalten —“ 

„Ich ebenfalls,“ unterbrach Silberberg ihn raſch, „aber 
wäre es das erſte Mal, daß man ſich in ſeinem Urtheil über 
einen Menſchen getäuſcht hätte?“ 

„Nein, aber in dem vorliegenden Falle haben wir noch 
keine Berechtigung, die Richtigkeit unſeres Urtheils zu be⸗ 
zweifeln. Warten wir ab, bis die Leiche gefunden iſt, wir 
werden dann wohl Aufſchluß über den Verbleib des Geldes 
erhalten.“ 

Berninger wollte bei den letzten Worten ſich erheben, 
aber Silberberg legte die Hand auf ſeinen Arm und hielt 
ihn zurück. 

„Ich darf wohl erwarten, daß Sie über das, was ich 
Ihnen mitgetheilt habe, ſchweigen werden?“ ſagte er. „Es 
ſind perſönliche Anſchauungen, aus denen eine Anklage erſt 
dann formulirt werden kann, wenn Beweiſe gefunden wor⸗ 
den ſind.“ 

„Gewiß, ich werde ſchweigen.“ 

„Und dann noch Eins. Ich habe den Hinterbliebenen 
Ihres Herrn Bruders freies Quartier in dieſem Hauſe an⸗ 
geboten, ſo lange, bis der Käufer deſſelben Beſitz davon 
nimmt. Darüber kann immerhin noch ein Jahr verſtreichen, 
und vielleicht würde ich den Verkauf noch weiter zu ver⸗ 
längern ſuchen, da der Werth der Häuſer augenblicklich und 
wohl auch für längere Zeit ſehr im Preiſe geſunken iſt. 
Mein Anerbieten iſt abgelehnt worden, wohl aus falſchem 
Stolz —“ 

„Die Sache iſt bereits geordnet,“ fiel Berninger ihm 
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kühl in's Wort, „Fräulein Elſa zieht zu mir, und der 
Maler miethet für ſich eine beſondere Wohnung.“ 

Silberberg blickte ihn betroffen an, aber der alte Herr 
ſchritt, ohne noch ein Wort hinzuzufügen, nach flüchtigem 
Gruß von dannen. 


6. Träume. 


„Alſo ſo liegen die Dinge?“ ſagte Silberberg leiſe, als 
Gottfried Berninger ſeinem Blick entſchwunden war. „Elſa 
zieht zu ihm, ſie ſtellt ſich unter ſeinen Schutz? Schön, 
ſie wird in dem Hauſe dieſes Mannes nicht lange bleiben, 
Madame Lydia Berninger ſoll ja ein Hausdrache ſein, wie 
er im Buche ſteht. Gut, meinen Plänen wird dadurch 
kein Hinderniß bereitet, ich ſchreite langſam, aber ſicher zum 
Ziele, und was es auch koſten mag, ich ruhe nicht, bis ich 
es erreicht habe. Dieſes Haus muß mein Eigenthum, 
Elſa mein Weib werden, und ich hoffe mit Zuverſicht, 
Beides zu erreichen! Berninger war ein Eſel, er ſpekulirte 
noch immer à la bausse, als jedes Kind die Entwerthung 
aller Papiere ſchon begriffen hatte, ich habe bei Zeiten die 
Fahne gewechſelt und gewinne noch immer ſchönes Geld. 
Verkaufen, ſo viel und ſo hoch man nur verkaufen kann und 
dann die Kurſe recht tief herunterdrücken, daß man am Stich⸗ 
tage billig wieder kaufen kann, das iſt jetzt das Richtige! 

„Gott, es gibt ja ſo viele beunruhigende Gerüchte, die 
man in Umlauf ſetzen kann, Brennſtoff liegt in allen Län⸗ 
dern, Frankreich, Spanien, die Türkei, das Drei⸗Kaiſer⸗ 
Bündniß — Stoff genug, man muß ſich nur in Acht 
nehmen, daß Niemand die Abſicht entdeckt. Wenn auch 
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das kleine Kapital dabei zu Grunde geht, was liegt daran! 
Jeder ſorgt für ſich ſelbſt; wenn ich heute ein Bettler 
würde, gäbe mir kein Menſch einen Heller.“ 

Er lachte laut auf und ſchritt langſam mit dem Hut 
in der Hand auf das Haus zu, aus dem er einſt hinaus⸗ 
gewieſen worden war, und das er jetzt ſchon als ſein Eigen⸗ 
thum betrachtete. 

An der Hofthüre ſtand Daniel, er ſchien ihn erwartet 
zu haben. 

„Sie iſt bei ihm,“ flüſterte der Diener. 

Ueber die Stirne Silberberg's glitt ein finſterer Schatten. 

„Schon lange?“ fragte er. 

„Sei fünf Minuten.“ 

„Und wo befinden ſie ſich?“ 

„Im Kabinet. Ich habe die Thüren leiſe geöffnet; 
wenn Sie in's Kaſſenzimmer gehen, werden Sie jedes 
Wort hören können.“ 

Silberberg nickte befriedigt And trat gleich darauf ge⸗ 
räuſchlos in das Kaſſenzimmer. 

In der Thür, die dieſes Zimmer mit dem Kabinet ver⸗ 
band, befand ſich ein kleines Fenſter, welches von beiden 
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hatte, den mündlichen Verkehr zwiſchen Chef und Kaſſirer 
zu erleichtern. 

Dieſes Fenſter öffnete Silberberg durch den Druck auf 
eine Feder, die beiden Perſonen, die ſich im Kabinet be⸗ 
fanden, bemerkten es nicht. Elſa ſtand dem Buchhalter 
gegenüber, aus ihren dunklen Augen ſprach feſtes, uner⸗ 
ſchütterliches Vertrauen. 
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„So danke ich Ihnen denn für Alles, was Sie ge⸗ 
than haben, um die Ehre meines Vaters zu retten,“ ſagte 
ſie, „er bedarf des Schutzes eines redlichen und energiſchen 
Mannes, und Sie werden das Vertrauen nicht täuſchen, 
das er bis zur letzten Stunde ſeines Lebens in Sie geſetzt 
hat.“ 

„Ich werde es rechtfertigen,“ erwiederte der junge Mann, 
deſſen Antlitz eine glühende Röthe überzog, „und kann ich 
auch allen Verleumdungen nicht entgegentreten, ſo werde 
ich doch thun, was in meinen Kräften liegt, um den Namen 
Ihres Herrn Vaters von den dunkelſten Flecken zu reinigen. 
Sie wollen alſo dieſes Haus verlaſſen?“ 

„Würden Sie an meiner Stelle bleiben?“ 

„Nein, mein Fräulein, die Pflicht des Dankes, die Sie 
dadurch ſich aufladen würden, wäre zu drückend.“ 

„Und da es doch einmal geſchieden ſein muß, ſo ge— 
ſchieht das beſſer heute als ſpäter,“ erwiederte Elſa. „Ich 
werde bei meinem Onkel wohnen, ſein Haus ſteht auch 
Ihnen offen, und ich hoffe, daß Sie dann und wann hin- 
kommen werden, um uns Bericht zu erſtatten.“ 

„Wenn Sie es erlauben —“ 

„Ich bitte darum, Herr Schlickum, ich darf ja jetzt nur 
noch bitten und muß für die Gewährung jeder Bitte dank⸗ 
bar ſein.“ 

„Reden Sie nicht jo —“ 

„Laſſen wir das, der Wahrheit muß man in's Geſicht 
ſchauen können,“ ſagte das Mädchen mit einer raſchen, ab⸗ 
wehrenden Bewegung, und ein herber Zug umzuckte ihre 
Mundwinkel. „Nochmals meinen herzlichen Dank!“ 
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Sie reichte ihm mit einem ſchmerzlich wehmüthigen 
Lächeln die Hand, und als ſie hinausging, ſah er mit 
leuchtendem Blick ihr nach. 

Silberberg war von dem Beobachtungspoſten zurück⸗ 
getreten, er knirſchte mit den Zähnen vor Wuth, und aus 
ſeinen flammenden Augen blitzte glühender Haß. 

Aber nur einen kurzen Moment währte dieſer Paroxis⸗ 
mus, Silberberg hatte ſeine Faſſung und mit ihr auch 
ſeine äußere Ruhe bald wieder gefunden. 

Mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen trat 
er in das Kabinet, Schlickum hatte vor ſeinen Büchern 
bereits wieder Platz genommen. 

„Wie weit ſind Sie mit der Bilanz?“ fragte er, nach⸗ 
dem er einen Stuhl an den Schreibtiſch gerückt und Platz 
genommen hatte. 

„Ich hoffe, morgen damit fertig zu werden,“ erwiederte 
der Buchhalter, und die zitternde Stimme zeugte noch 
immer von innerer Erregung. „Es iſt eine mühſame Ar⸗ 
beit —“ 

„Kann es mir denken, die Bücher werden in der letzten 
Zeit auch nicht ſo prompt geführt worden ſein wie früher.“ 

„Soll ich daraus einen Vorwurf für mich entnehmen?“ 

„Bewahre, ich wüßte nicht, was mich zu einem ſolchen 
berechtigte, ich wollte damit nur ſagen, daß Herr Klemens 
Berninger wahrſcheinlich nicht jedes an der Börſe abge⸗ 
ſchloſſene Geſchäft in ſeine Bücher hat eintragen laſſen.“ 

„Wenn das der Fall ſein ſollte, ſo wird es wohl erſt 
ſpäter ſich herausſtellen, bis jetzt habe ich noch nichts da= 
von entdeckt.“ 


— Er 
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Silberberg holte ein elegantes Etui aus der Taſche und 
öffnete es. / 
„Bitte, nehmen Sie!“ ſagte er in verbindlichem Tone. 
„Echt importirtes Kraut, die Cigarre wird Ihnen gefallen.“ 

„Ich danke,“ erwiederte Schlickum kühl. 

„Sie rauchen nicht?“ 

„Wenigſtens nicht während der Arbeit.“ 

„Sie fürchten wohl, es ſchade den Augen?“ ſcherzte der 
Börſenſpekulant, „bah, ich rauche den ganzen Tag und habe 
bis jetzt noch keine nachtheiligen Folgen entdeckt. Es muß 
freilich prima Waare ſein!“ 

„Früher nahmen Sie auch mit einem geringeren Kraut 

vorlieb!“ ſpottete Schlickum, während er ſeine Arbeit fort⸗ 
etzte. 
2 „Das leugne ich nicht; nach der Decke muß man ſich 
ſtrecken! Aber auf einer Matratze ſchläft es ſich doch beſſer, 
als auf dem Strohſacke, und wenn man's haben kann, wäre 
man ein Thor, wollte man es verſchmähen. Und ich kann 
es haben, meine Mittel erlauben mir, das Leben zu ges 
nießen, wie es mir gefällt.“ 

Ein leiſer Seufzer entfuhr unwillkürlich den Lippen 
des Buchhalters. 

„Und macht das Sie glücklich?“ fragte er. 

„So glücklich, wie Geld überhaupt machen kann!“ er⸗ 
wiederte Silberberg achſelzuckend, während er eine Rauch⸗ 
wolle vor ſich hinblies. „Wenn man ſo gar keine Sorgen 
hat und jeden Wunſch erfüllen kann, ſo liegt darin doch 
ein eigenthümlicher Reiz, den Sie freilich nicht kennen.“ 

„Hm, je höher man ſteht, deſto tiefer lann man fallen.“ 
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„Sehr wahr, aber das paſſirt nur den Dummen und 
Leichtſinnigen!“ 

„Und zu welcher Sorte gehörte Klemens Berninger?“ 

„Zu den Leichtſinnigen. Er ſpekulirte in's Blaue hin⸗ 
ein, ohne über die Situation und die daraus nothwendig 
entſpringenden Konjunkturen nachzudenken. Nach dem Krach 
durfte man nicht mehr darauf hoffen, daß die Papiere 
wieder ſteigen würden, im Gegentheil, man konnte mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß ſelbſt die ſolideſten Aktien 
fallen mußten. Die kleinen Kapitaliſten waren entweder 
verarmt, oder ſie hatten ſo viel verloren, daß ſie ſich von 
der Börſe ganz zurückzogen, gekauft wurde alſo von 
dieſer Seite nichts mehr, und wenn die Nachfrage fehlt, 
dann ſinken die Kurſe von Tag zu Tag. Wenn es ſo mit 
den ſoliden Papieren ausſieht, welche Hoffnungen darf man 
dann auf die Spekulationspapiere bauen. Sie waren 
durch die Hauſſe ſo unſinnig in die Höhe geſchraubt, daß 
ſie rapid fallen mußten, und dieſes Müſſen wollte Ber⸗ 
ninger nicht einſehen. Er ſpekulirte noch immer à la 
hausse, er ſah nicht einmal, wie ſtark und geſchloſſen 
die Partei der Baiſſe ihm entgegenſtand, und daß dies 
zum Ruin führen mußte, war vorauszuſehen.“ 

„Sie befanden ſich wohl auch bei den Gegnern?“ fragte 
der Buchhalter ironiſch. 

„Natürlich! Ich habe augenblicklich umgeſattelt und 
mich ſehr wohl dabei befunden.“ 

„Und jetzt ſpekuliren Sie auch noch?“ 

„Was ſoll ich anders machen? Die Kurſe ſtehen immer 
noch nicht tief genug; zu den heutigen Kurſen ver⸗ 
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kaufe ich ſo viel ich kann, denn ich hege die feſte Ueber⸗ 
zeugung, daß ich ſchon in der nächſten Woche bedeutend 
billiger kaufen kann. Sehen Sie, das iſt das ganze Ge⸗ 
heimniß, nur muß man immer den rechten Augenblick zu 
wahren und die Situation zu beherrſchen wiſſen.“ 

„Das heißt, man muß die Mittel kennen und zu be⸗ 
nutzen wiſſen, durch die man die Kurſe hinauf oder hinunter⸗ 
ſchrauben kann!“ ſagte Schlickum verächtlich. „Daß Andere 
dadurch um ihr Vermögen betrogen werden —“ 

„Ach was, das ſind landläufige Redensarten! Die 
guten Anlagepapiere kommen ſpäter immer wieder auf ihren 
vollen Werth, und wer Induſtriepapiere kauft, der muß 
ſich ebenſowohl auf den Verluſt gefaßt machen, wie er auf den 
Gewinn rechnet. Wie geſagt, man muß den richtigen Blick 
haben; Berninger hatte ihn nur ſo lange, als das Glück 
ihn begünſtigte, und Ihr Schwager hatte ihn gar nicht.“ 

„Mein Schwager war kein Börſenſchwindler!“ 

In den Augen Silberberg's blitzte es jäh auf. 

„Sie ſcheinen ſich Ihr Urtheil darüber ebenſo gedanken⸗ 
los gebildet zu haben, wie die große Menge,“ ſagte er höh⸗ 
niſch, „aber ich nehme Ihnen das nicht übel, ſondern denke, 
daß man Ihnen in Folge der jüngſten Ereigniſſe ſchon eine 
gewiſſe Bitterkeit zu Gute halten muß!“ 

Der Buchhalter zuckte die Achſeln und ließ ſich in ſeiner 
Arbeit nicht ſtören. 

„Mein Schwager war ein Ehrenmann,“ erwiederte er, 
„nur hatte er den einen Fehler, daß er ſeine Gutherzigkeit 
von Jedem mißbrauchen ließ, das hat ihn in Schulden ge⸗ 
ſtürzt, die übrigens insgeſammt gedeckt worden ſind.“ 
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„Habe ich denn daran gezweifelt?“ fragte Silberberg 


ruhig, während er die Aſche von ſeiner Cigarre abſchnellte. 


„Im Gegentheil, ich nehme an dem Geſchick Ihrer Frau 
Schweſter warmen Antheil, und ich habe nur geſagt, Ihr 
Schwager habe den richtigen Geſchäftsblick nicht gehabt. 
Er hatte keinen Unternehmungsgeiſt, den in der heutigen 
Zeit ein Kaufmann haben muß, wenn er ſich nicht von 
der Konkurrenz niedertreten laſſen will. Hat Ihre Frau 
Schweſter aus dem Schiffbruch gar nichts gerettet?“ 

„Nichts, nicht einmal ihren Schmuck; fie hat Alles her- 
gegeben.“ 

„Das war bitter, aber ehrenvoll.“ 

„Es überraſcht mich, daß Sie dies anerkennen,“ ſagte 
der Buchhalter kalt, „da Sie doch in allen anderen Dingen 
Ihre eigene Vergangenheit vergeſſen zu haben ſcheinen.“ 

Silberberg lachte, es war ein recht boshaftes Lächeln. 

„Tempora mutantur, et nos mutamur in jllis!“ ſagte 
er. „Vielleicht kommt auch einmal für Sie die Zeit, in der 
Sie die Vergangenheit vergeſſen. Uebrigens brauche ich mich 
derſelben nicht zu ſchämen, ich habe in allen Verhältniſſen, 
in denen ich mich befand, meine Pflichten treu erfüllt. 
Haben Sie noch nie daran gedacht, ein eigenes Geſchäft zu 
gründen?“ 

Schlickum ſah den ſtechenden Blick nicht, der forſchend 
und voll Erwartung auf ihm ruhte, er hatte auch keine 
Ahnung davon, daß ein beſonderer Zweck dieſer Frage zu 
Grunde liegen könne. 

„Nein,“ erwiederte er. „Mit leeren Händen daran zu 
denken wäre Thorheit, und ich bin gänzlich unbemittelt.“ 
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„Bah, das war ich auch —“ 

„Auf der Bahn, die Sie betreten haben, kann ich Ihnen 
nicht folgen, ich darf das nicht, da ich nicht für mich allein, 
ſondern auch noch für andere Perſonen zu ſorgen habe.“ 

Der Buchhalter hatte das in einem harten Tone ge⸗ 
ſprochen, er ſchien damit andeuten zu wollen, daß er dieſes 
Thema abgebrochen zu ſehen wünſche, es mußte ihm ja 

auch peinlich ſein, daß dieſer Parvenü ſich ſo angelegent⸗ 
lich für feine Privat⸗ und Familien⸗Verhältniſſe intereſſirte. 

Silberberg blickte eine Weile ſchweigend den Rauchwölk⸗ 
chen nach, die in phantaſtiſchen Verſchlingungen zu der reich 
mit Stuck verzierten Decke emporſtiegen, dann ſtrich er lang⸗ 
ſam mit der Hand über ſeinen Vollbart. 

„Wir werden ſehen!“ ſagte er. „Vielleicht können Sie 
bei mir als erſter Buchhalter eintreten, ich bin mit dem 
Herrn, der jetzt dieſen Poſten verſieht, ohnedies nicht ganz 
zufrieden, und wenn ich in dieſem Hauſe wohne, dann 
werde ich wohl auch mein Geſchäftsperſonal vermehren 
müſſen.“ 

Schlickum blickte befremdet von ſeiner Arbeit auf. 

„In dieſem Hauſe?“ fragte er. „Gedenken Sie, es 
zu kaufen?“ 

„Wenn der Preis nicht gar zu hoch geſchraubt wird 
— jawohl! Freilich, was es gekoſtet hat, kann ich nicht 
dafür geben, und ich glaube auch nicht, daß ſich Jemand 
finden wird, der dieſen Preis zahlt, für dieſen maßloſen 
Luxus iſt heutzutage kein Geld mehr vorhanden.“ 

„Ich fürchte, Sie fallen in denſelben Fehler, in den 
Berninger verfallen iſt,“ erwiederte der Buchhalter warnend. 
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„In den Fehler der Verſchwendung? Seien Sie ohne 
Sorgen, ich weiß ſehr genau, wie weit ich gehen darf! Und 
was ich mir einmal vorgenommen habe, das ſetze ich auch 
durch. Man hat mir in dieſem Hauſe die Thüre gezeigt, 
ich betrachte es als eine Genugthuung, in demſelben Hauſe 
Anderen die Thüre zeigen zu können. Rachſucht iſt das 
nicht, ich habe nie daran gedacht — 

„Sei es, was es will, Sie werfen da für eine Idee eine 
große Summe zum Fenſter hinaus!“ unterbrach Schlickum 
ihn. „Was wollen Sie mit dem großen Hauſe anfangen? 
Sie haben keine Familie —“ 

„Erlauben Sie, meine Mutter wird dieſes Haus würdig 
vepräjentiven, und was das Geld anbetrifft, jo habe ich 
darauf nicht zu ſehen. Apropos, ſprach man nicht im 
vorigen Jahre einmal davon, der Bruder Berninger's werde 
ſeine Zahlungen einſtellen müſſen?“ 

Der Buchhalter hatte die Stirne in Falten gezogen, die 
hochmüthige Ueberhebung des Parvenü's ärgerte ihn. 

„Ich erinnere mich deſſen nicht mehr,“ erwiederte er 
kurz angebunden. 

„Aber ich entſinne mich der Sache ganz genau. Gott⸗ 
fried Berninger war bei mehreren Falliments mit namhaften 
Summen betheiligt, und man behauptete auch, er habe in 
Waaren ſpekulirt und die Spekulation ſei total fehlgeſchla⸗ 
gen. Ganz recht, ſo war's, einige Geſchäftsfreunde ſagten 
mir, er habe ſich an ſie wegen eines Darlehens gewandt, 
ſei aber von ihnen abgewieſen worden.“ 

„Mit ſolchen Geſchäftsfreunden möchte ich nicht in Ver⸗ 
bindung ſtehen!“ 
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„Was wollen Sie? Verlangen Sie von ihnen in ſol⸗ 
chen Fällen pekuniäre Unterſtützung?“ 

„Das nicht, aber Verſchwiegenheit!“ 

„Darin kann man auch leicht zu weit gehen, und dann 
hat man ſelbſt den größten Schaden davon,“ ſagte Silber⸗ 
berg kopfſchüttelnd. „Weshalb war er ſo unvorſichtig, ſich 
an ſeine Freunde zu wenden? Er konnte ja vorausſehen, 
daß dies kein Geheimniß bleiben würde. Ich möchte nur 
wißſen, wer ihm damals herausgeholfen hat!“ 

Er griff bei den letzten Worten nach dem Kaſſenbuch, 
und ehe Schlickum es verhindern konnte, hatte er ſich des⸗ 
ſelben bemächtigt. 

„Es befremdet mich, daß er ſich jetzt der Kinder ſeines 
Bruders ſo ſehr annimmt,“ fuhr er fort, während er lang⸗ 
ſam in dem Buche blätterte, „die beiden Familien haben 
nie mit einander harmonirt, ich kann mir nicht anders 
denken, als daß er beſondere Gründe dafür haben muß.“ 

„Beſondere Gründe!“ wiederholte der Buchhalter ſar⸗ 
kaſtiſch. „Thäte er es nicht, ſo würden Sie ihn herzlos 
nennen, es iſt betrübend, daß man hinter einer guten That 
ſtets ſelbſtſüchtige Gründe ſucht.“ 

„An gute Thaten, denen keine Selbſtſucht zu Grunde liegt, 
glaube ich nicht.“ 

„Dann bedaure ich Sie!“ s 

„Sie werden auch zu dieſer Erkenntniß kommen. Er⸗ 
innern Sie ſich nicht, daß Klemens Berninger ſeinem Bru⸗ 
der ein Darlehen gegeben hat?“ 

„Nein.“ 

„Alſo Sie haben keine Zahlung an ihn gemacht?“ 
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„Das wohl, aber es war kein Darlehen.“ 

„Wiſſen Sie das ſo beſtimmt?“ ſpottete Silberberg, 
während er haſtig weiter blätterte. „Wie groß war die 
Summe?“ 

„Dreißigtauſend Thaler, Sie werden ſie übrigens im 
Kaſſenbuch nicht finden, das Geld iſt Herrn Gottfried Ber⸗ 
ninger auf unſeren Bankier angewieſen worden.“ 

„So, ſo, dreißigtauſend Thaler!“ ſagte Silberberg ge⸗ 
dehnt. „Er hat dieſe Summe nicht zurückgezahlt?“ 

„Das war nicht nöthig, Klemens Berninger hatte damit 
eine alte Schuld abgetragen.“ 

„Ach was, Sie wollen —“ 

„Ich werde es Ihnen beweiſen,“ erwiederte der Buch⸗ 
halter raſch, während er das Hauptbuch aufſchlug, „ſehen 
Sie hier: Gottfried Berninger Haben: Für Kapitalforde⸗ 
rung Dreißigtauſend Thaler! Soll: An Rimeſſe auf Schmidt 
und Sohn: Dreißigtauſend Thaler! Damit iſt das Conto 
glatt ausgeglichen.“ 

Silberberg blickte ſtarr auf die Ziffern, dann ſchüttelte 
er zweifelnd das Haupt. „Ich möchte wiſſen, worauf dieſe 
Kapitalforderung ſich gründet,“ ſagte er, „die Berninger's 
ſind von Hauſe aus nicht reich geweſen, aus einer Erbſchaft 
kann alſo dieſe Forderung nicht herrühren. Und daß Gott⸗ 
fried Berninger ſeinem Bruder dieſe Summe geliehen haben 
ſoll, werden Sie ſelbſt nicht glauben, er war niemals in ſo 
glänzenden Verhältniſſen, und abgeſehen hievon würde er 
auch einem Börſenſpieler eine ſolche Summe nicht anver⸗ 
traut haben.“ 

„Ich zerbreche mir den Kopf nicht darüber,“ antwortete 
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Schlickum mit erzwungener Ruhe, „wenn die Gläubiger 
meinen, Aufſchluß darüber verlangen zu müſſen, ſo mögen 
ſie ihn von Herrn Berninger fordern. Ich an Ihrer Stelle 
würde mich aber ſehr ernſt bedenken, ehe ich die Kreditoren 
auf einen ſo zweifelhaften Punkt aufmerkſam machte, man 
könnte darin eine gehäſſige Abſicht erblicken.“ 

Silberberg preßte die Lippen aufeinander und erhob ſich, 
er fühlte die moraliſche Ohrfeige, ſie gab ſeinem Haß neue 
Nahrung. 

„Wenn Sie geglaubt haben, daß dies meine Abſicht ſei, 
ſo war das nur eine Vermuthung, die jeder Begründung 
entbehrt,“ ſagte er. „Im Uebrigen iſt es meine Pflicht, die 
Gläubiger auf Alles aufmerkſam zu machen, was in ihrem 
Intereſſe liegt, das werden Sie hoffentlich zugeben. Eine 
gehäſſige Abſicht kann darin Niemand finden, wenn er ſie 
nicht aus perſönlichen Gründen ſuchen will. Guten Abend.“ 

Der Buchhalter warf ihm einen verächtlichen Blick nach 
und legte die Feder nieder. 

„Der Menſch hat mir die Arbeitsluſt genommen,“ ſagte 
er ärgerlich, während er die Bücher zuklappte; „mag er auch 
noch ſo rein ſich hinſtellen, ich weiß ja doch, daß er einen 
boshaften, rachſüchtigen Charakter hat.“ 

Er trug die Bücher in den eiſernen Schrank und ſchloß 
dieſen zu, dann trat er vor den Spiegel, um ſeine Toilette 
zu ordnen. 

Er würde nicht ſo ruhig geweſen ſein, wenn er von dem 
Haß Sil berberg's eine Ahnung gehabt, wenn er gewußt 
hätte, wie angelegentlich dieſer im Stillen ſich bemühte, 
einen entehrenden Verdacht auf ihn zu werfen. 
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Da er ſelbſt ſich keiner Schuld bewußt war, mußte 
auch der Gedanke an eine drohende Gefahr ihm fern liegen, 
und ſo gab er ohne Rückhalt den berauſchenden Träumen 
ſich hin, die ſeine Seele umgaukelten. 

Auch in ſein Herz war die Liebe eingezogen, ehe er es 
wußte und ahnte, und bisher hatte er nicht gewagt, zu 
glauben, daß dieſes beſeligende Glück ihm beſchieden ſein 
konne. 

Seit der Stunde, in der Elſa ihn zum Vertrauten ihres 
geheimen Kummers gemacht und ihn gebeten hatte, ſie über 
die Verſtimmung und Erregung ihres Vaters aufzuklären, 
war es ihm klar geworden, daß er nur an der Seite dieſes 
Mädchens das erträumte Glück feines Lebens finden werde. 

Aber weit entfernt, auf das ihm geſchenkte Vertrauen 
kühne Hoffnungen zu bauen, hatte er ſelbſt ſich geſagt, daß 
es niemals ihm gelingen werde, dieſes Glück zu erringen, 
wußte er doch, wie Klemens Berninger ſeinen Vorgänger 
abgefertigt hatte, der ſo verwegen geweſen war, um die 
Hand Elſa's zu werben. 

Und daß Berninger auch dann, wenn er bankerott und 
ruinirt war, ihm dieſelbe Antwort geben würde, ſah er 
voraus, er kannte den Hochmuth dieſes Mannes, den ſelbſt 
das Unglück nicht beugen konnte. Er hatte inzwiſchen häufig 
Veranlaſſung gefunden, mit Elſa einige Worte zu wechſeln, 
ihre Sorge um den Vater ließ ſie über kleinliche Bedenken 
hinwegſehen, und Bernhard Schlickum war der Einzige, 
der ihr Gewißheit geben konnte. 

So hatte gewiſſermaßen ein Geheimniß zwiſchen ihnen 
ſich gebildet, welches die Herzen einander näher führen 
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mußte, aber auch daraus zog der junge Mann für fich 
ſelbſt keine Hoffnungen; er würde darin einen Mißbrauch, 
oder beſſer geſagt, eine Entweihung des ihn ehrenden Ver⸗ 
trauens erblickt haben. 

Ja, wäre er reich geweſen, oder hätte er nur eine ge⸗ 
ſicherte und ihrem Stande angemeſſene Exiſtenz ihr bieten 
können, jo würde er keine Minute gezögert haben, den ent⸗ 
ſcheidenden Schritt zu wagen und ſie zu bitten, die ganze 
Laſt ihrer Sorgen ſeinen ſtarken Schultern aufzubürden. 
Aber was konnte er ihr bieten? Armuth und Sorge — 
das war Alles! 

Und dennoch hatte die heutige Unterredung noch einmal 
die Erinnerung an jene ſüßen Träume in ſeiner Seele ge⸗ 
weckt, und dieſe Erinnerung ließ bald alles Andere ihn vergeſſen. 

Vielleicht gelang es ihm, eine geſicherte Exiſtenz ſich zu 
gründen, ſobald die Aufgabe gelöst war, welche die Gläubi⸗ 
ger Berninger's ihm übertragen hatten, das Glück konnte ja 
auch ihm einmal lächeln, es konnte über Nacht kommen, 
wie es wohl oft zu geſchehen pflegt. Und Elſa Berninger, 
die jetzt auch keine großen Anſprüche mehr machen durfte, 
mußte ja wünſchen, aus der abhängigen und peinlichen Lage 
im Hauſe ihrer Verwandten befreit zu werden. 

Ja, wenn nur Träume ſich verwirklichen ließen! 

Als der junge Mann in ſeine beſcheidene und ziemlich 
dürftig ausgeſtattete Wohnung trat und ſein Blick auf 
Mutter und Schweſter fiel, zerfloſſen alle Illuſionen vor 
der nackten Wirklichkeit, und von allen Hoffnungen, Wünſchen 
und Träumen blieb weiter nichts übrig, als die Gewißheit 
der Armuth und der drückenden Nahrungsſorgen. 
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Seine Mutter war eine alte, ſchwächliche Frau; das 
graue Haar umrahmte ein gutmüthiges, treuherziges Geſicht, 
aber jeder Zug in dieſem ehrwürdigen Antlitz erzählte eine 
bittere Leidensgeſchichte, die Hand des Schickſals mußte 
ſchwer und unabläſſig auf der Armen geruht haben. 

Die Schweſter war das getreue Ebenbild des Bruders; 
die durchſichtige Bläſſe ihres abgehärmten Geſichts bildete 
einen allzuſcharfen Gegenſatz zu der ſchwarzen Trauerkleidung, 
und der umflorte Blick der tiefblauen Augen ließ nur zu 
deutlich erkennen, daß fie ſich noch immer nicht in den her⸗ 
ben Verluſt gefunden hatte. 

„Noch immer nichts gefunden, Bernhard?“ fragte die 
alte Frau, die im Sorgenſtuhl am offenen Fenſter ſaß. 

Der junge Mann ſchüttelte verneinend das Haupt und 
ſetzte ſich der Mutter gegenüber. 

x „Ich glaube, wir werden uns nun noch einige Zeit ges 

dulden müſſen,“ ſagte er, indem er ihre Hand erfaßte und 
tief aufſeufzte, „der Strom wird die Leiche mitgenommen 
haben.“ 

„Und wie lange bleibſt Du noch in dem Hauſe?“ 

„Bis meine Hilfe nicht mehr nöthig iſt.“ 

„Kann das ſchon bald kommen?“ 

„So bald wohl nicht; die Bilanz iſt noch nicht fertig, 
und dann iſt auch noch Vieles zu erledigen, wozu man 
meiner Hilfe bedarf.“ 

„Und wenn das Alles geſchehen iſt?“ 

„Bis dahin hoffe ich eine neue Stelle gefunden zu haben, 
Mutter!“ 

Die alte Frau wiegte bedenklich das Haupt. 
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„Die guten Stellen find ſelten geworden,“ ſagte fie, 
„die Geſchäfte gehen ſchlecht, viele Commis ſind entlaſſen 
worden —“ 

„Darum findet ein tüchtiger und erfahrener Buchhalter 
immer noch ein Unterkommen.“ 

„Würdeſt Du nicht beſſer thun, einen Aſſocié zu ſuchen?“ 

Ein ironiſches Lächeln glitt über die Lippen Bernhards. 

„Das Suchen iſt leicht,“ ſagte er, „das Finden aber 
ſchwer. Wer ſollte denn heutzutage noch Luſt haben, ein 
Geſchäft zu gründen? Und welche Anerbieten könnte ich 
denn auch machen? Ich habe gar nichts —“ 

„Du haſt Kenntniſſe!“ unterbrach ihn die Mutter, „und 
Kenntniſſe gelten heute ſo viel wie Geld. Du wirſt viel⸗ 
leicht eine reiche Heirath ſchließen —“ 

„Baue darauf keine Hoffnungen!“ erwiederte er abwehrend. 

„Und weshalb ſollte Dir dieſes Glück nicht blühen 
können?“ 

„Glück?“ fragte er bitter. „Als Walther um die Hand 
Suſannens warb, träumten wir auch von Glück, und wie 
ſind unſere Träume in Erfüllung gegangen?“ 

Die alte Frau athmete ſchwer, und ein dunkler Schat⸗ 
ten glitt über ihre Stirne. 

„In die Zukunft kann Niemand blicken, mein Sohn,“ 
ſagte ſie mit zitternder Stimme, „man muß Gott Alles 
anheimſtellen. Wir ſind ſtets vom Unglück verfolgt worden, 
aber ich meine, der langen Nacht müſſe endlich doch auch 
ein heller Tag folgen.“ 

„Wir wollen es hoffen,“ erwiederte er, „das Beſte ſoll 
man ja immer hoffen, und uns bleibt nichts Anderes. Ich 
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werde meinen Weg ſchon finden, Mutter, dem Muthigen 
ſteht ja die Welt offen.“ 

Die junge Wittwe, die gleich nach dem Eintritt des 
Bruders das Zimmer verlaſſen hatte, kehrte jetzt wieder zu⸗ 
rück und überreichte ihrem Bruder einen Brief. 

„Das iſt ſoeben für Dich abgegeben worden,“ ſagte ſie 
mit tonloſer Stimme, „Antwort verlangte man nicht.“ 

Bernhard rückte den Stuhl näher an's Fenſter, die 
Abenddämmerung war ſchon ziemlich vorgeſchritten. 

Prüfend betrachtete er die ihm unbekannte Handſchrift 
auf der Adreſſe, dann entfaltete er den Brief, und mit wach⸗ 
ſendem Staunen las er die räthſelhaften Zeilen: 

„Ich warne Sie, ſeien Sie auf der Hut. Man durch⸗ 
ſchaut Alles und ſpricht ſchon von einer Hausſuchung; 
ſchaffen Sie das Geld fort, damit Ihnen nichts bewieſen 
werden kann. Sie können es ja an einem ſicheren Ort ver⸗ 
ſtecken; wenn Ihnen die Hilfe eines Freundes wünſchens⸗ 
werth ſcheint, ſo ſtehe ich gerne zu Dienſten, Sie können 
mich heute Abend um zehn Uhr an der Marienkirche finden. 
Hören Sie auf den Rath eines Freundes.“ 

„Was iſt das?“ fragte er, von ſeinem Sitz empor⸗ 
ſpringend. „Wer hat den Wiſch gebracht?“ 

Die beiden Frauen ſahen ihn erſchreckt an, in einer ſo 
furchtbaren Aufregung hatten ſie ihn noch nicht geſehen. 

„Was enthält der Brief?“ fragte die Mutter beſorgt. 
„Eine Drohung?“ 

Nein, eine hinterliſtige Warnung, die unmöglich mir 
gelten kann. Und doch iſt dieſer abſcheuliche Brief an mich 
adreſſirt! Suſanne, wer brachte ihn?“ 
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„Ein ärmlich gekleideter Knabe.“ 

„Iſt er ſchon wieder fort?“ 

„Ja, er ſchien es ſehr eilig zu haben, denn er lief augen⸗ 
blicklich von dannen.“ 

„Das war ihm befohlen worden,“ ſagte der junge Mann, 
während er abermals einen Blick auf die Adreſſe warf. 
„Er ſollte keine Auskunft geben! Wer lost mir dieſes 
Räthſel?“ 

„So lies uns doch den Brief vor!“ erwiederte die Mut⸗ 
ter ungeduldig, „aus Deinen Worten werden wir nicht 
klug.“ 

Bernhard kam dem Verlangen nach, er hatte nur ein 
einziges Geheimniß vor ſeinen Angehörigen, das ſeiner Liebe, 
und auch in dieſes würde er ſie eingeweiht haben, wenn die 
letztere nicht ſo hoffnungslos geweſen wäre. 

„Sonderbar!“ murmelte Frau Schlickum. „Das lautet 
allerdings wie die ernſte Warnung eines wohlmeinenden 
Freundes.“ 

„Ich habe keinen Freund!“ 

„Gar keinen, Bernhard?“ 

„Nein, ich habe weder Luſt und Zeit gehabt, ſie zu 
ſuchen, noch Gelegenheit, ſie zu finden; dem reichen Manne 
ſind ſie Alles, dem Armen nichts, ich bin mir ſelbſt genug.“ 

„Und welche Bewandtniß hat es mit dem Gelde, von 
dem in dieſem Briefe die Rede iſt?“ 

„Das iſt mir ſelbſt räthſelhaft.“ 

„Der Schreiber ſpricht von einer Hausſuchung.“ 

Unfähig, der in ihm tobenden Aufregung länger zu ge⸗ 
bieten, ſtampfte Bernhard mit dem Fuß auf den Boden. 
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„Ich weiß nicht, was das Alles bedeuten ſoll!“ ſagte 
er. „Ich kann mir nur denken, daß hier eine Verwechs⸗ 
lung der Perſonen oder eine Myſtifikation zu Grunde liegt, 
denn ich habe weder eine Hausſuchung noch ſonſt etwas zu 
fürchten. Es bleibt mir nichts weiter übrig, als den un⸗ 
bekannten Freund an der Marienkirche aufzuſuchen und mir 
einen Commentar zu dieſem Briefe auszubitten.“ 

„Thue das nicht, Bernhard,“ bat Suſanne beſtürzt. 
„Wer kann wiſſen, ob man Dir nicht eine Falle ſtellen 
will.“ 

„Selbſt auf dieſe Gefahr hin muß ich hingehen. In 
dieſem Briefe wird meine Ehre angegriffen, es iſt meine 
Pflicht, ſie zu vertheidigen.“ 

„Ich rathe Dir auch ab,“ ſagte die alte Frau, „aber 
ich weiß freilich nicht, ob dieſer Rath der beſte iſt, den ich 
Dir geben kann. Ich habe nie an Dir gezweifelt, Bern⸗ 
hard, ich weiß, daß Du kein Verbrechen begehen kannſt, 
aber oft treten Verhältniſſe ein, in denen man auch den 
Schein einer Schuld vermeiden muß.“ 

Bernhard wanderte mit großen Schritten auf und nie⸗ 
der, in der gereizten Stimmung, in die der Brief ihn ver⸗ 
ſetzt hatte, verletzten ihn auch die Worte der Mutter. 

„Nicht einmal der Schein einer Schuld kann auf mich 
fallen, wenn nicht ein boshafter Feind ihn auf mich werfen 
will,“ erwiederte er, „ich wüßte wenigſtens nicht, wie das 
möglich wäre. Und dieſen Feind muß ich kennen lernen, 
damit ich weiß, wie ich mich zu ſchützen habe!“ 

„Aber wie ſollteſt Du denn zu einem Feinde kommen?“ 
ſagte die Mutter in zweifelndem Tone, „Du haſt ja ſtets 
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nach dem Grundſatz gehandelt, daß es beſſer ſei, Unrecht zu 
leiden, als Unrecht zu thun —“ 

„Doch nicht immer, Mutter! Wo ich in meinem Recht 
war, da habe ich es auch vertheidigt —“ 

„Aber Du haſt nie dabei einem Menſchen wehe gethan!“ 

„Wo ich es vermeiden konnte, gewiß nicht!“ 

„Und dennoch ſollteſt Du Feinde haben?“ 

„Ja. Die Gläubiger Berninger's find wüthend, daß fie 
ſo viel verlieren, und da Berninger ſelbſt nicht mehr ver⸗ 
antwortlich gemacht werden kann, ſo wendet der Haß ſich 
gegen mich. Man weiß, daß ich das Vertrauen meines 
Chefs in hohem Grade genoſſen habe, man ärgert ſich, daß 
ich auch jetzt noch ihn vertheidige, und könnte man mir da⸗ 
für etwas am Zeuge flicken, ſo würde man es gewiß thun.“ 

„Aber was geht denn Dich der Bankerott Berninger's 
an?“ ſagte Suſanne bitter. „Du haſt ihn weder herbei⸗ 
geführt, noch hätteſt Du ihn verhüten können.“ 

„Die Gläubiger denken vielleicht anders über dieſen 
Punkt, ich fange jetzt ſelbſt an zu glauben, daß ich auf 
meiner Hut ſein muß. Aber mit freier, offener Stirne 
kann ich Allen gegenübertreten, ich bin mir keines Unrechts 
bewußt.“ 

Die alte Frau war in den Seſſel zurückgeſunken, ſie 
bedeckte die Augen mit der Hand und rang ſchwer nach 
Athem. 

„Mir ahnt, daß abermals ein großes Unglück uns be⸗ 
vorſteht,“ ſagte ſie mit leiſer, zitternder Stimme, „ſolche 
Ahnungen haben ſelten mich getäuſcht.“ 

Bernhard ſtand neben ihr, er erfaßte ihre Hand und ſah 
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ihr mit einem Blick der innigſten Liebe in die feuchten 
Augen. 

„Mit Ahnungen martert man nur ſich ſelbſt,“ erwie⸗ 
derte er, „man darf ihnen nicht nachhängen. Treffen ſie 
nicht ein, dann werden ſie vergeſſen, treffen ſie aber ein, 
dann erhalten ſie einen Schein von Berechtigung, die ein 
verſtändiger Menſch ihnen nimmer zugeſteht.“ a 

„Nein, nein, ſage das nicht, Bernhard, der Verſtand des 
Verſtändigſten kann darüber nicht urtheilen. Hinter mir 
liegen Erfahrungen, die den Spott herausfordern würden, 
wollte ich ſie erzählen, und doch ſind es Thatſachen, die 
ſich nicht leugnen laſſen. Und ich ſage Dir noch einmal, 
mir ahnt ein großes Unglück, aber wann und woher es 
kommen wird, weiß ich nicht.“ 

Suſanne ſtützte das Haupt auf den Arm und blickte 
ſinſter vor ſich hin, ein bitterer, verächtlicher Zug umzuckte 
ihre trotzig aufgeworfenen Lippen. 

„Und wenn es käme, ſo müßten wir es tragen,“ ſagte 
Bernhard achſelzuckend. „Aber einſtweilen blicke ich noch 
getroſt und muthig in die Zukunft, dieſer jämmerliche Brief 
kann keine Furcht in mir wecken.“ 

Er küßte die alte Frau auf die Stirne und nahm ſeinen 
Hut, und während er hinausging, gab er ſeiner Schweſter 
verſtohlen einen Wink. 

Suſanne folgte ihm, er erwartete fie draußen in dem 
finſteren Korridor. „Suche die Mutter auf andere Gedanken 
zu bringen,“ bat er, „ſie hat heute wieder ihren böſen 
Tag.“ 

„Hat ſie jemals einen guten Tag erlebt, dem nicht gleich 
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darauf böſe Wochen folgten?“ erwiederte Suſanne. „Und 
wie kannuſt Du von mir fordern, daß ich fe erheitern ſoll? 
Die Laſt, die mich zu erdrücken droht — 

„So raffe doch endlich einmal Dich auf!“ unterbrach 
er ſie vorwurfsvoll, „die Klagen ändern nichts, und wenn 
man dem Schmerz ſeine Zeit gelaſſen hat, dann muß man 
ihm auch gebieten können. Ich werde vielleicht ſpät nach 
Hauſe kommen, beruhige die Mutter, wenn ſie ſich ängſti⸗ 
gen ſollte, ich muß mir Gewißheit verſchaffen, damit ich 
weiß, was ich von dieſem Briefe zu halten habe.“ 

„Du willſt alſo doch hingehen?“ 

„Ich kann nicht anders.“ 

„Und wenn es nun eine Falle wäre?“ 

„Dann wird man mich bewaffnet finden. “ 

„Lieber Gott, Du wirt doch nicht — 

„Sei unbeſorgt, ich habe vorhin meinen Revolver eins 
geſteckt, aber ich werde nur dann Gebrauch von ihm machen, 
wenn man mein Leben bedroht. Und nun gute Nacht, 
Du brauchſt mich nicht zu erwarten, ich habe den Haus⸗ 
ſchlüſſel bei mir, ſag' nur dem Haumeiſter unten, er möge 
die Riegel nicht vorſchieben.“ 

„Herr Ball hat das nicht gerne, er ſchimpft immer, 
wenn ich ihn darum bitte.“ 

„Ach was, es iſt noch nicht oft vorgekommen, aa er 
wird's auch diesmal thun, für ſeine armſelige Habe braucht 
der alte Mann ja keine Beſorgniß zu hegen, die holt ihm 
Niemand fort.“ 

„Er iſt vielleicht reicher, wie wir glauben.“ 
„Das kümmert uns nicht, meinetwegen mag er Millio⸗ 
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när ſein, ich würde mir nicht einmal die Mühe geben, nach⸗ 
zuforſchen, wie er das Geld erworben hat. Alſo ſag's ihm, 
ich werde, wenn ich heimkomme, die Hausthüre vorſchrifts⸗ 
mäßig ſchließen, will er es aber nicht, na, daun mag er 
öffnen, wenn ich ſchelle. Gute Nacht.“ 

Er ſtieg raſch die Treppen hinunter und verließ das Haus, 
an deſſen Thüre ein hagerer, knochiger, dürftig gekleideter 
Mann ſtand, der ihm mit ſpöttiſchem Lächeln nachſchaute. 

Der Brief hatte ihn doch mehr erregt und beunruhigt, 
als er ſelbſt ſich geſtehen wollte. 

Wenn er auch die in ihm enthaltene Warnung in keiner 
Weiſe auf ſich beziehen konnte, da er ſich ja einer Schuld 
nicht bewußt war, ſo ging doch immerhin aus dem Briefe 
hervor, daß man ihn verdächtigt hatte, und dies war ge= 
nügend, ihm Beſorgniſſe einzuflößen. 

Es fragte ſich jetzt aber, ob ein aufrichtiger Freund den 
Brief geſchrieben hatte, oder ob der letztere in der That die 
Lockſpeiſe war, die ihn in eine Falle führen ſollte, wie 
Suſanne vermuthete, und man mußte es natürlich finden, 
daß er hierüber Gewißheit haben wollte. 

Er ging zuvörderſt in eine Reſtauration, um ein Glas 
Wein zu trinken und einen frugalen Imbiß einzunehmen, 
und nachdem er dies erledigt hatte, beſchäftigte er ſich mit 
den Zeitungen, bis die Stunde gekommen war, in der er 
mit dem unbekannten Warner zuſammentreffen ſollte. 

Die Nacht war hell und warm, eine jener lieblichen 
Sommernächte, deren Zauber Niemand ſich verſchließen kann. 

Bernhard hatte den Hut abgenommen, um die heiße 
Stirne abzukühlen, langſam wanderte er der Marienkirche 
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zu, noch immer darüber grübelnd, wen er in dem Schreiber 
des Briefes entdecken würde. 

Der Unbekannte hatte ſich noch nicht eingefunden, der 
Platz vor der Kirche war leer und von dem hellen Licht 
des Vollmondes übergoſſen, ſo daß man ihn nach allen 
Seiten hin bis an's äußerſte Ende überblicken konnte. 

Der junge Mann blickte auf ſeine Uhr, die zehnte 
Stunde hatte ſchon geſchlagen, der Erwartete mußte ſich 
alſo bald einfinden. 

Entſchloſſen, eine volle Stunde auszuharren, wenn es 
ſein mußte, wanderte Bernhard auf und nieder, und als 
er zum dritten Male die Rundreiſe um den Platz vollendet 
hatte, ſah er ſich plötzlich zwei Herren gegenüber, die Arm 
in Arm ihm entgegen kamen. 

Silberberg und Zipfelmann — er erkannte ſie augen⸗ 
blicklich! War einer von dieſen der Warner? Er konnte 
das nicht glauben, ſie hätten's ja ſicherer und bequemer 
haben können, wenn ſie zu ihm in's Comptoir gekommen 
wären, um ihm mündlich ihren guten Rath zu geben. 

Sie blieben vor ihm ſtehen. 

„Was, Teufel, Sie ſind's?“ fragte Zipfelmann über⸗ 
raſcht. „Was haben Sie denn noch hier zu ſuchen?“ 

„Wohl ein Rendezvous,“ ſpottete Silberberg, mit dem 
dünnen Stöckchen einen Lufthieb ausführend, „ja, ja, ſtille 
Waſſer gründen tief!“ 

„Sie irren,“ erwiederte Bernhard, dem das Blut heiß 
in die Stirne ſtieg, „ob Sie ein Rendez-vous an einem 
öffentlichen Ort in dieſer ſpäten Stunde lieben, weiß ich 
nicht, mein Geſchmack iſt es nicht.“ 
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„Na, Sie brauchen nicht gleich grob zu werden,“ ſagte 
der Lederhändler unwirſch, „einen Scherz muß man ver⸗ 
ſtehen können.“ 

„Wenn der Scherz die Grenze des Erlaubten über⸗ 
ſchreitet, dann hört er eben auf, ein Scherz zu ſein, und 
in dieſem Falle liegt ihm die Abſicht der Beleidigung zu 
Grunde.“ 

„Mir ſcheint, Ihre Nerven ſind überreizt,“ höhnte 
Silberberg, „vielleicht fürchten Sie, daß wir uns in Ihre 
Geheimniſſe eindrängen wollen —“ 

„Ich habe keine Geheimniſſe!“ 

„Was machen Sie dann hier?“ 

„Wenn Sie es nicht wiſſen, kümmert es Sie auch nicht.“ 

„Wenn ich es nicht weiß?“ erwiederte Silberberg er⸗ 
ſtaunt. „Was ſoll ich denn wiſſen? Ihre Privatange⸗ 
legenheiten haben mir niemals Intereſſe eingeflößt.“ 

„Nun, dann denken Sie, ich gehe hier ſpazieren!“ ſagte 
Bernhard, ihnen den Rücken wendend. „Gute Nacht.“ 

„Sapperment, Sie ſind ſehr ungeſchliffen,“ rief Zipfel⸗ 
mann aufwallend, „Sie ſollten gefälligſt bedenken, wem 
Sie gegenüber ſtehen!“ 

„Laſſen Sie ihn,“ ſagte Silberberg, ihn mit ſich fort⸗ 
ziehend, „dem jungen Herrn ſcheint irgend eine Hoffnung 
fehlgeſchlagen zu ſein, oder er hat etwas Wichtiges vor, 
bei dem wir als Zeugen ihm unbequem wären.“ 

„Spazieren!“ brummte Zipfelmann. „Er ſoll zu Bett 
gehen, damit er morgen klare Augen hat. Wahrſcheinlich 
zu viel getrunken; wenn man den Hut in der Hand trägt, 
muß im Kopf gewaltige Hitze ſein!“ 
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„Pläne machen auch Hitze!“ 

„Pläne? Ach was, der arme Schlucker wird ſich nicht 
viel mit Plänen quälen,“ ſpottete der Lederhändler achſel⸗ 
zuckend; „es muß ihm doch einleuchten, daß er damit auf 
keinen grünen Zweig kommt.“ 

„Vielleicht iſt er ſchon auf dem grünen Zweige.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Hm, wer als müßiger Zuſchauer einem Schiffbruch 
ſo nahe ſteht, dem iſt es wahrhaftig nicht ſchwer, einige 
Planken für ſich zu retten.“ 

„Sapperment, das war deutlich geſprochen,“ erwiederte 
Zipfelmann, erwartungsvoll zu ſeinem ironiſch lächelnden 
Begleiter aufſchauend. „Wiſſen Sie etwas Näheres, oder 
haben Sie einen feſten Anhaltspunkt? Der Geier ſoll ihn 
holen, wenn er die Gläubiger nur um einen Pfennig be 
trogen hat!“ 

„Hm, darüber läßt ſich erſt dann ſprechen, wenn Be⸗ 
weiſe vorliegen,“ ſagte Silberberg gleichgiltig, „wir wollen 
uns den Kopf darüber nicht zerbrechen. Es gibt Ver⸗ 
muthungen, mein beſter Herr Zipfelmann, die man nicht 
äußern darf, ſo lange man ihre Richtigkeit nicht beweiſen 
kann.“ 

„Wiſſen Sie auch, daß Ihre Worte —“ 

„Bitte, legen Sie nur nicht mehr hinein, als über⸗ 
haupt darin liegen ſoll! Die Zeit wird ja lehren, ob 
meine Vermuthungen begründet waren, dann iſt es immer 
noch früh genug, darüber zu reden. Mir wollen nun ein⸗ 
mal jene ſechzigtauſend Thaler nicht aus dem Kopf, ich 
möchte ſie gar zu gerne für die Gläubiger retten.“ 
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„Der Lump iſt damit durchgebrannt!“ 

„Unſinn! Ich begreife nicht, daß Sie an dieſer Idee 
To hartnäckig feſthalten! Wie oft joll ich Sie denn darauf 
aufmerkſam machen, daß man mit einer ſolchen Summe in 
der Taſche nicht in den Fluß ſpringt? Daß das Niemand 
einſehen will! Das Geld ſteckt ganz wo anders, und wenn 
die Wahrheit an den Tag kommt, wird man ſich meiner 
Andeutungen zu ſpät erinnern.“ 

„Na, wenn Sie von der Richtigkeit Ihrer Vermuthungen 
ſo feſt überzeugt ſind, dann iſt es Ihre Pflicht, die nöthigen 
Schritte zu thun, um uns vor Schaden zu bewahren,“ 
polterte Zipfelmann. „Dafür haben wir Sie zum Kurator 
der Maſſe ernannt —“ 

„Wenn Sie dieſes Amt übernehmen wollen —“ 

„Ich danke, hab' in meinem eigenen Hauſe Aerger 
genug!“ 

„Iſt Ihre ſchöne Haushälterin eine ſo große Xantippe?“ 

„Ach was, wer ſich auf fremde Leute verlaſſen muß, 
braucht für den Aerger nicht zu ſorgen!“ 

„Heirathen Sie, dann haben Sie den Aerger nur zur 
Hälfte!“ 

„Denſelben Rath gebe ich Ihnen!“ 

„Bitte, ein junger Mann in meinem Alter kann immer 
noch einige Jahre warten.“ 

„So meinen Sie, für mich liege eine zwingende Noth⸗ 
wendigkeit vor?“ ſpottete Zipfelmann. „Ich werde nicht 
ledig bleiben, darauf können Sie ſich verlaſſen, aber ich 
warte meine Zeit ab.“ 

„Sie werden warten, bis es zu ſpät geworden iſt!“ 
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„Bah, es wird noch ſehr lange dauern, bis ich graue 
Haare bekomme. Und ich mache meinen Antrag nicht eher, 
bis ich mit Sicherheit weiß, daß ich mir keinen Korb holen 
werde, ich habe mir ſagen laſſen, eine ablehnende Antwort 
ſei ſehr unangenehm. Na, Sie haben das ja erfahren, und 
jetzt können Sie froh darüber ſein, daß Ihre Werbung 
nicht angenommen wurde. Sie wären im günſtigſten Falle 
Schwiegerſohn und Aſſocis des Herrn Klemens Berninger 
geworden, und was hätten Sie heute?“ 

„Sie denken wohl, ich wäre in dieſem Falle heute eben⸗ 
falls ein Bankerotteur?“ gab Silberberg ſeinem Begleiter 
den Spott zurück. „Ganz das Entgegengeſetzte wäre ein⸗ 
getreten, ich hätte Berninger von den tollen leichtſinnigen 
Spekulationen zurückgehalten und die Geſchäfte des Hauſes 
auf ſolidere Bahnen gelenkt. Uebrigens iſt noch nicht aller 
Tage Abend!“ 

„Sapperment, Sie werden doch nicht im Ernſte daran 
denken, Fräulein Berninger jetzt noch zu heirathen?“ 

„Und wenn ich es thäte?“ 

„Dann würde ich Sie bedauern.“ 

„Weshalb?“ 

„Bah, Sie können jetzt eine glänzende Parthie machen, 
und ein Mann, wie Sie, der ſich ſo tüchtig emporgearbeitet 
hat, darf ſich nicht wegwerfen. Berückſichtigen Sie ge⸗ 
fälligſt, daß die Frage, ob Berninger ſeine Gläubiger be⸗ 
ſtohlen und ſich aus dem Staube gemacht hat, noch nicht 
entſchieden iſt —“ 

„Dummes Zeug! Dieſe Frage wird in anderer Weiſe 
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entſchieden werden, wie Sie denken. Ueberdies habe ich 
einen beſtimmten Vorſatz keineswegs ausgeſprochen, es liegt 
alſo keine Veranlaſſung vor, Gloſſen darüber zu machen.“ 

Die Beiden waren vor dem Hauſe des Lederhändlers 
ſtehen geblieben, Zipfelmann reichte ſeinem Begleiter die 
Hand. 

„Mich geht ja die Sache weiter nichts an,“ ſagte er, 
„Sie ſelbſt müſſen das am beſten wiſſen, wäre ich aber 
behandelt worden, wie Sie, dann gönnte ich dieſer hoch⸗ 
müthigen Bande kein freundliches Wort mehr. Und nun 
gute Nacht.“ 

„Noch Eins,“ erwiederte Silberberg raſch, die Hand des 
Lederhändlers feſt haltend, „ich werde nicht recht klug aus 
der Wechſelforderung, die Sie an die Maſſe Berninger's gel⸗ 
tend machen, haben Sie vielleicht morgen Vormittag ein 
halbes Stündchen übrig —“ 

„Schlickum kann Ihnen darüber Auskunft geben!“ 

„Ich wünſche ſie von Ihnen ſelbſt zu erhalten, Schlickum 
ſcheint mir eine zweideutige Rolle zu ſpielen.“ 

„Wann ſoll ich kommen?“ 

„Wann es Ihnen beliebt, ich werde morgen ſchon um 
neun Uhr dort ſein, da Manches erledigt werden muß. Es 
iſt ein wahrer Augiasſtall, deſſen Reinigung unendliche 
Mühe koſtet. Alſo auf Wiederſehen morgen früh!“ 

Zipfelmann nickte zuſtimmend und öffnete die Thüre 
ſeines Hauſes, und als er in das Wohnzimmer trat, fand 
er die Haushälterin noch wach, ſie hatte offenbar ihn er⸗ 
wartet, da ſie in der Regel vor ſeiner Heimkunft zu Bette 
zu gehen pflegte. 


Roman von Ewald Auguſt König. 


„Der Graf iſt wieder da!“ ſagte ſie, noch ehe er Zeit 
gefunden hatte, ſeinen Hut fortzulegen. 

Ueberraſcht blickte er ſie an, er ſchien dieſe Nachricht 
nicht erwartet zu haben. 

„Schon ſo bald?“ erwiederte er. — „Wann iſt er an⸗ 
gekommen?“ 

„Am Abend, Sie hatten kaum das Haus verlaſſen. 
Zuerſt fragte der Graf nach Ihnen, dann wurde zum 
Major geſchickt, und jetzt erwartet das Kleeblatt da oben 
nur Sie, damit der Familienrath vollzählig iſt.“ 

„Man erwartet mich wirklich?“ 

Der ſpöttiſche Zug, der die Lippen der Haushälterin 
umzuckte, trat immer ſchärfer hervor, und der Blick, der 
jetzt aus ihren Augen den Lederhändler traf, war nichts 
weniger als freundlich. 

„Ja, man erwartet Sie,“ erwiederte ſie ſcharf, „es 
werden wohl Geheimniſſe verhandelt werden, die ein Anderer 
nicht erfahren darf!“ 

Zipfelmann gab ihr auf dieſe beißende Bemerkung keine 
Antwort, er trat vor den Spiegel, ordnete raſch ſeine 
Toilette und ging dann hinaus, um dem Wunſch des 
Grafen Folge zu leiſten. 


7. Line Spur. 
Graf Starenfels war in einer Aufregung heimgekom⸗ 
men, die er vergeblich ſeiner Tochter zu verbergen ſuchte. 
Hermine v. Starenfels kannte ihren Vater zu genau, 
als daß es ihm möglich geweſen wäre, fie durch eine Masle 
zu täuſchen, ſie las in ſeinem offenen ehrlichen Antlitz jeden 
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Gedanken, der ſeine Seele bewegte, und ſeit den Tagen des 
Unglücks war das Studium ſeiner Geſichtszüge ihr zum 
Bedürfniß geworden. 

Groß und ſchlank, wie ihr Vater, war ſie eher eine 
liebliche und anmuthige, als eine blendende und imponirende 
Erſcheinung, denn trotz der Feinheit und Regelmäßigkeit 
ihrer Züge fehlte dieſen doch der vollendete Stempel klaſ⸗ 
ſiſcher Schönheit. Ä 

Aber in dieſem feinen Antlitz mit den tiefblauen Augen, 
das von goldblonden Locken reich umrahmt war, ſpiegelte 
ſich ein ſo liebenswürdiger Charakter, ſo unendlich viel 
Sanſtmuth und Herzensgüte, daß man unmöglich dem 
Zauber dieſes Liebreizes widerſtehen konnte. 

Mit einem herzgewinnenden Lächeln auf den Lippen 
trat ſie dem Vater entgegen, der ihr nur flüchtig die Hand 
drückte und ſeine kleine Reiſetaſche ſammt Hut und Ueber- 
rock auf einen Stuhl warf. 

„Ja, da bin ich wieder,“ ſagte er ſichtbar zerſtreut, als 
Hermine ihre Freude über die unerwartet raſche Rückkehr 
des Vaters geäußert hatte, „aber ich werde nicht lange 
bleiben, morgen geht's wieder fort, und dann komme ich 
vielleicht ſo bald nicht wieder. Gib mir ein Glas Wein, 
Hermine, draußen in den elenden Schenkwirthſchaften war 
nichts Ordentliches zu haben. Wo iſt der Major? Ich 
glaubte ihn hier zu finden! Das Mädchen muß ſofort zu 
ihm geſchickt werden, ich laſſe ihn bitten, uns das Ver⸗ 
gnügen zu ſchenken.“ 

Er hatte das Alles haſtig, in abgebrochenen Sätzen her⸗ 
vorgeſtoßen und inzwiſchen auf dem Sopha Platz genom⸗ 
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men; es bedurfte keines beſonderen Scharfblickes, um zu er⸗ 
kennen, daß er geiſtig und körperlich erſchöpft war, und 
deshalb beeilte Hermine ſich auch, für Wein und einen 
kräftigenden Imbiß Sorge zu tragen. 

Während ſie in ihrer ſtillen ruhigen Weiſe ſich beſchäf⸗ 
tigte, war der Graf in Nachdenken verſunken, aus dem der 
Klang ihrer Stimme plötzlich ihn emporſchreckte. 

„Haſt Du gefunden, was Du ſuchteſt?“ fragte ſie. 

Graf Starenfels ergriff haſtig das Glas, welches ſie 
für ihn gefüllt hatte, und trank es in Einem Zuge aus. 

„Ich glaube — ja!“ erwiederte er. „Aber erreicht iſt 
damit noch nichts, es gilt jetzt, die Fährte zu verfolgen.“ 

Hermine wiegte bedenklich das Haupt, und ein tiefer, 
ſchwerer Seufzer entrang ſich ihren Lippen. 

„Herr v. Selbach behauptet, Du jageſt einem Phantom 
nach,“ ſagte ſie zögernd, „Du würdeſt auch im günſtigſten 
Falle nicht einen Vortheil davon haben.“ 

„Der Major verſteht das nicht,“ antwortete der alte 
Herr unwillig, „er hat überdies ſelbſt kein Intereſſe daran, 

da er ja nicht, wie ich, betrogen worden iſt. Sein Urtheil 
wird mich nicht beirren, ich ſchreite auf der betretenen 
Bahn fort, bis ich mein Ziel erreicht habe.“ 

„Du wirſt Dich ſelbſt aufreiben —“ 

„Ich darf auf mich ſelbſt keine Rückſichten nehmen, 
meine theure Hermine, Dein Wohl und Wehe, das Glück 
Deiner Zukunft hängt von dem Erfolg meines Unter- 
nehmens ab. Hätte ich ſelbſt ſpekulirt und mein Vermögen 
leichtſinnig auf's Spiel geſetzt, ſo würde mein Gewiſſen 
berechtigt ſein, mir Vorwürfe zu machen; nun aber trage 
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ich keine Schuld an dem Verluſt meines Vermögens, ich 
bin in raffinirter Weiſe betrogen worden, und es iſt meine 
Pflicht, vor den Augen der öffentlichen Meinung dieſen 
Betrug feſtzuſtellen und den Schurken zu entlarven.“ 

„Aber für Dich ſelbſt wirſt Du dadurch nichts ge⸗ 
winnen!“ 

„Ich hoffe das doch!“ 

Der Eintritt des Majors v. Selbach brach dieſe Unter⸗ 
redung ab; der große, ſtattliche Herr mit dem rothen Ge⸗ 
ſicht und dem langen, weit über das Kinn hinunterfallen⸗ 
den Schnurrbart, ſchritt auf den Grafen zu und reichte 
ihm die Hand. 

„Hab's mir gedacht, daß Du nicht lange draußen bleiben 
würdeſt,“ ſagte er, und wie aus ſeinen Zügen, ſo ſprach 
auch aus dem Klange ſeiner Stimme eine warme, herzliche 
Theilnahme. „Laß fahren dahin, Bruno, verloren iſt ver— 
loren!“ 

Ueber die Lippen des Grafen glitt ein feines, ironiſches 
Lächeln. 

„Und wenn ich nun dennoch, trotz Deiner Zweifel und 
Bedenken, Entdeckungen gemacht hätte, die meine Ver⸗ 
muthungen beſtätigten?“ fragte er. „Würdeſt Du auch 
dann noch an Deinen Bedenken feſthalten?“ 

Hermine hatte für den Hausfreund einen Seſſel an den 
Tiſch gerollt und ein Glas gefüllt, ſie zündete jetzt die 
Lampe an und ihr forſchender Blick ſtreifte dabei voll Be⸗ 
ſorgniß das bleiche Antlitz des Vaters. 

Der Major legte den linken Arm, der völlig gelähmt war, 
auf den Tiſch und ſchüttelte zweifelnd das ergrauende Haupt. 
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„Ich fürchte, daß Deine Entdeckungen Illuſionen find,” 
ſagte er, „man glaubt ja ſo gerne, was man hofft.“ 

„Ich bin kein Kind, lieber Kurt!“ 

„Na, dann laß hören, damit wir uns eine richtige 
Anſicht bilden können!“ b 

„Geduld, Kurt, ich werde warten, bis Herr Zipfelmann 
kommt!“ 

„Weshalb das?“ fragte der Major überraſcht, und auch 
Hermine blickte befremdet von ihrer Handarbeit auf. 

„Weshalb? Weil Herr Zipfelmann meine Anfichten 
theilt und mich in meinen Bemühungen unterſtützt, weil 
ich es ihm ſchuldig bin, die gemachten Entdeckungen ihm 
zu berichten.“ 

„Na, na, Bruno, ich weiß doch nicht, ob ich dieſen Herrn 
Zipfelmann zum Vertrauten meiner Privatangelegenheiten 
machen würde,“ ſagte der Major, an den Spitzen ſeines 
Schnurrbartes drehend, „mag der Mann auch im Uebrigen 
ſein wie er will, ſo ſteht er doch zu tief unter Dir, und 
ſolche Vertraulichkeiten —“ 

„Sei unbeſorgt, ich weiß, wie weit ich in dieſem Punkte 
gehen darf. Hätte ich dieſen Mann früher von meinen 
Verhältniſſen unterrichtet und auf ſeinen Rath gehört, ſo 
wäre ich jetzt nicht genöthigt, einem Betrüger nachzujagen.“ 

„Hätteſt Du überhaupt Dein Gut nicht verkauft —“ 

„Laſſen wir das!“ ſagte Graf Starenfels mit einer 
haſtigen, abwehrenden Bewegung. „Es iſt kein Grund vor⸗ 
handen, mir deshalb einen Vorwurf zu machen, denn es 
war meinerſeits ein gutes Geſchäft. Die Einkünfte aus 
dem Gute wurden immer geringer, früher oder ſpäter 
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mußte ich es verkaufen, da wäre ich ein Thor geweſen, 
hätte ich nicht die Gelegenheit benutzt. Mit einem Kapital 
von hunderttauſend Thalern — aber was nützt jetzt alles 
Gerede, Geſchehenes läßt ſich nicht ungeſchehen machen, und 
den Thatſachen muß man ſich fügen.“ 

„Freilich, freilich!“ nickte der Major. „Aber willſt Du 
uns Deine Entdeckungen nicht mittheilen?“ 

„Sobald Herr Zipfelmann gekommen iſt; ich brauche 
dann meine Mittheilungen nicht noch einmal zu wieder⸗ 
holen.“ 

„Na, dann wollen wir eine Parthie Piket ſpielen —“ 

„Heute nicht, Kurt, ich bin nicht ruhig genug dazu.“ 

Der Major zuckte ärgerlich die Achſeln und hob ſein 
Glas empor, um die Farbe des Weines zu betrachten. 

„Ich würd's anders machen, Bruno,“ ſagte er, „ich würde 
die Aktien verkaufen und mich weiter nicht mehr über den 
Verluſt ärgern. Es kommt ja doch nichts dabei heraus, 
und wenn Du die Papiere noch länger behältſt, ſo fürchte 
ich, daß Du Alles verlieren wirſt. Ich habe bei mehreren 
Bankiers, die mir befreundet find, Erkundigungen einge 
zogen, ſie behaupten Alle, die Aktien ſeien ſo zu ſagen 
werthlos, man müſſe ſie ſo raſch wie möglich zu verkaufen 
ſuchen und zwar an mehreren Börſen zugleich. Ich will, 
wenn Du es wünſcheſt, das gerne vermitteln und die Aktien 
einem Bankier übergeben, was dann herauskommt, mußt 
Du freilich abwarten.“ 

Graf Starenfels hatte die buſchigen Brauen finſter zu⸗ 
ſammengezogen. 

„Thäte ich das, ſo würde ich aus einem Betrogenen 


Roman von Ewald Auguft König. 


ein Betrüger!“ erwiederte er mit ſcharfer Betonung. 
„Sind die Aktien ſo werthlos, wie man behaupten will, ſo 
würde ich ja die Käufer damit betrügen, und nimmermehr 
darf ſolcher Makel auf meiner Ehre ruhen.“ 

„Schock Schwerenoth — verzeihen Sie, gnädiges Fräu⸗ 
lein — was kümmert's denn Dich, Bruno, wem die Herren 
Bankiers dieſe Papiere verkaufen?“ ſagte der Major un⸗ 
wirſch. „Dein Name wird bei dem Handel gar nicht ge⸗ 
nannt, und dem Käufer ſteht es zudem auch frei, ſelbſt zu 
prüfen, ob das Geſchäft gewinn⸗ oder verluſtbringend für 
ihn iſt. Wie kann Dich da der Vorwurf eines beabſich⸗ 
tigten Betruges treffen?“ 

„Ich habe darüber meine beſonderen Anſichten!“ 

„So willſt Du lieber Alles verlieren —“ 

„Ja, lieber das, als Andere wiſſentlich in Verluſt 
bringen.“ 

„Den Grundſatz ehre ich, aber —“ 

„Erkennſt Du ihn an, Kurt, dann mußt Du auch 
zugeben, daß die Forderungen der Ehre mir nicht geſtatten, 
Deinen Rath zu befolgen. Ein Anderes iſt es, wenn ich den 
urſprünglichen Urheber des Betruges verfolge und ihn zur 
Rechenſchaft ziehe, dazu bin ich berechtigt und verpflichtet.“ 

Hermine hatte ſich erhoben und ein elegantes, zierlich 
gearbeitetes Käſtchen geholt, welches ſie jetzt dem Major 
und darauf dem Vater anbot. 

Die beiden Herren nahmen eine Cigarre heraus und 
zündeten ſie an, und ein Zug des Wohlbehagens glitt über 
das rothe Antlitz des Majors. 

„Wer von uns hätte vor wenig Wochen Er ſich 
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träumen laſſen, daß dieſe ſchweren Sorgen über uns herein⸗ 
brechen würden!“ ſagte ſie, indem ſie verſuchte, einen heiteren 
Ton anzuſchlagen. „Wir glaubten unſer Vermögen gut 
und ſicher angelegt zu haben, und haben wir uns darin 
getäuſcht, jo iſt es unſere Schuld nicht.“ 

„Die Schuld fällt einzig und allein auf Berninger,“ 
erwiederte der Graf. 5 

„Vielleicht urtheilſt Du auch über ihn zu ſcharf, lieber 
Vater. Hätte die Direktion der Zuckerfabrik ihre Schuldig⸗ 
keit gethan, ſo würden die Verſprechungen, die gemacht 
wurden, wohl erfüllt worden ſein.“ 

„Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein, das glaubt Niemand, 
der ſich mit den Verhältniſſen dieſer Aktiengeſellſchaft nur 
in etwas vertraut gemacht hat,“ ſagte der Major. „Es 
iſt freilich leicht, zu behaupten, daß man dieſes Ende vor⸗ 
ausgeſehen habe, und auf ſolches Geſchwätz gebe ich gar 
nichts, indeſſen haben erfahrene Männer mir für dieſe Be⸗ 
hauptung Gründe vorgelegt, die in jo hohem Grade über— 
zeugend waren, daß ich nichts dagegen vorzubringen wußte. 
Und daraus geht denn für mich zur Genüge hervor, daß 
Berninger in der That den Betrug beabſichtigt hat, und 
daß man in Bezug auf dieſen Mann durchaus feine Ent⸗ 
ſchuldigung gelten laſſen darf.“ 

„Und nun ſoll ich die Rolle dieſes Betrügers weiter 
führen, indem ich Anderen die Aktien verkaufe?“ fragte der 
Graf vorwurfsvoll. 

„Bitte, bitte, die Sache liegt nun doch anders. Du 
verkaufſt die Aktien ja nicht unter dem Vorwande, daß ſie 
ſicher und vorzüglich ſeien, im Gegentheil —“ 
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„Still, Kurt, ich will nichts weiter darüber hören, das 

Urtheil, welches ich mir darüber gebildet habe, iſt allein 

maßgebend für mich. Ich werde morgen wieder abreiſen 

und vielleicht lange, ſehr lange ausbleiben, da möchte ich 

nicht gerne meinen treueſten Freund im Groll zurücklaſſen. 

Nicht wahr, Du nimmſt Dich meines Kindes an?“ fuhr 4 
er fort, indem er dem Major die Hand reichte, „So oft 
ich kann, werde ich ſchreiben, und wenn ich zurückkehre, 
hoffe ich einen Theil meines Vermögens gerettet zu haben. 
Die Aktien übergebe ich dem Herrn Zipfelmann, er ſoll 
mich in den Verhandlungen über das Falliment vertreten 
und mein Intereſſe wahren, ſo gut das geſchehen kann. 
Ich würde das Dir übertragen, Kurt, aber Du biſt kein 
Geſchäftsmann, und Zipfelmann wird mein Vertrauen nicht 
täuſchen.“ 

„Zipfelmann! Er und immer er!“ brummte der Major 
ärgerlich. „Die Eltern dieſes Mannes waren —“ . 

„Was kümmert's mich, was ſie waren! Ich habe ihn 
ſelbſt als einen ehrlichen Mann kennen gelernt, das ges 
nügt mir.“ 

„Aber Schwerenoth, der Vater war Schuſter!“ 

„Mag ſein! Ich reiße ja die Schranke nicht nieder, 
die in jeder anderen Beziehung uns trennt, ich nehme nur 
die Dienſte an, die er mir anbietet, und darin 1 Nies 
mand etwas finden.“ 

„Ein armer Handwerker kann der Vater bes Herrn 
Zipfelmann nicht geweſen ſein,“ ſagte Hermine mit einem 
vorwurfsvollen Blick auf den Hausfreund. a | 
„Er war ein armer Schuſter,“ nickte der Major, „aber | 
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das Glück warf ihm plötzlich einen Lotteriegewinn in den 
Schoß, und mit dieſem Gewinn begründete der Sohn 
ſeinen Lederhandel.“ 

„Und er iſt dabei ein vermögender Mann geworden,“ 
ſagte Graf Starenfels, „das macht ihm alle Ehre.“ 

„Jenun, wenn man vom Glück begünſtigt wird —“ 

„Glück war es in dieſem Falle weniger, als raſtloſer 
Fleiß, Kurt, der Wahrheit die Ehre! Denke nicht, daß 
es mir angenehm ſei, auf die Hilfe dieſes Mannes ange⸗ 
wieſen zu ſein, es iſt mir ſchwer genug geworden, die 
freundlichen Anerbietungen, mit denen er aus eigenem Anz 
trieb mir entgegenkam, anzunehmen, aber wie die Dinge 
nun einmal liegen, muß ich dem Himmel danken, daß 
Zipfelmann mir mit Rath und That zur Seite ſteht.“ 

Graf Starenfels hatte das in einem ſo ernſten und 
entſchiedenen Tone geſagt, daß der Major die Nutzloſigkeit 
jedes weiteren Widerſpruches wohl einſehen mochte, er tauſchte 
mit Hermine einen raſchen, bedeutungsvollen Blick aus und 
hüllte ſich dichter in die Rauchwolken ein, die er in unver⸗ 
lennoarer Erregung vor ſich hin blies. 

Es mochte viel Wahres in den Worten des Grafen 
liegen, aber dem Major gefielen nun einmal die vertraus 
lichen Beziehungen zu dem Lederhändler nicht. 

Gegen Zipfelmann perſönlich konnte er freilich nichts 
einwenden, dazu kannte er ihn nicht genau genug, er gab 
ſogar bereitwillig zu, daß der Lederhändler ein ehrlicher 
und gutherziger Mann ſein könne, aber er ſtand doch zu 
tief unter einem Grafen Starenfels, als daß ihm das Recht 
eingeräumt werden dürfte, ſich mit der Freundſchaft eines 
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ſo hochgeſtellten Edelmannes zu brüſten. Vielleicht auch 
hatte der Major eine dunkle Ahnung von den geheimen 
Plänen Zipfelmann's; der alte Herr beobachtete ſcharf, und 
zu ſolchen Beobachtungen fand er als Hausfreund häufig 
genug Gelegenheit. 

Auch die Haushälterin gefiel ihm nicht, er wußte, daß 
ſie von ihm die rückſichtsvollſte Höflichkeit verlangte, daß 
ſie ihn hochmüthig nannte, weil er ſtets mit kurzem, 
kühlem Gruß an ihr vorbeiging und ihr nie die Ehre einer 
Anrede erwies, er wußte auch, wie Madame Wenz über 
Comteſſe Hermine urtheilte, und es war ihm unter ſolchen 
Umſtänden gewiß nicht zu verargen, wenn er dem Freunde 
rieth, eine andere Wohnung zu beziehen. 

Es kränkte ihn, daß auch diesmal ſein Rath wieder 
zurückgewieſen wurde, aber er kannte auch den eigenſinnigen 
Charakter des Freundes zu genau, um nicht zu wiſſen, 
daß jetzt alle weiteren Worte nutzlos verſchwendet wären. 

Es war eine Stockung in der Unterhaltung eingetreten; 
eine Verſtimmung, die man nicht einmal zu bekämpfen 
verſuchte, hatte ſich der Gemüther bemächtigt, und ſchon 
hatte der Major den Entſchluß gefaßt, ſich zu verabſchieden, 
als, Zipfelmann endlich eintrat. 

Der Graf athmete ſichtbar erleichtert auf, und der 
Major beſchloß jetzt, zu bleiben, um zu erfahren, welche 
Entdeckungen ſein Freund gemacht hatte. a 

„Nehmen Sie Platz,“ ſagte der Graf, auf einen Stuhl 
deutend, der für den ungeduldig Erwarteten ſchon hingeſtellt 
zu ſein ſchien, „ich habe Ihnen wichtige Mittheilungen zu 
machen. Aber ehe ich damit beginne, muß ich voraus⸗ 
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schicken, daß ich von allen Auweſenden die ſtreugſte Ver⸗ 
ſchwiegenheit verlange und erwarte, damit nicht durch ein 
unüberlegtes Wort meine Pläne durchkreuzt und meine 
Bemühungen zu nichte gemacht werden.“ 

„Sie haben wirklich eine Spur gefunden?“ fragte Zipfel⸗ 
mann überraſcht. 

„So glaube ich,“ nickte Graf Starenfels, „und nur 
einem Zufalle verdanke ich dieſe Entdeckung. In den erſten 
Tagen entdeckte ich gar nichts, nur eine Bauersfrau ant⸗ 
wortete mir auf meine Frage, ſie glaube den Mann, den 
ich ihr beſchrieb, geſehen zu haben. Sie war am Montag 
Morgen in aller Frühe mit Butter und Eiern zur Stadt 
gegangen und dabei an einem Weidengebüſch vorbeigekommen, 
in dem ein gut gekleideter Mann gelegen hatte. Leider 
hatte ſie ſich damit begnügt, nur einen flüchtigen Blick auf 
ihn zu werfen, da ſie annahm, es ſei ein Betrunkener, der 
dort ſeinen Rauſch ausſchlafe. Sie hatte in demſelben 
Weidengebüſch derartiger Subjekte ſchon ſo viele geſehen, 
daß ſie gar keine Notiz mehr davon nahm, und ſo ſchritt 
ſie auch an dieſem Manne achtlos vorbei. Als ſie gegen 
Abend deſſelben Tages heimkehrte, war der Mann ver- 
ſchwunden. Dieſe Mittheilung lautete freilich ſehr unbe⸗ 
ſtimmt, der Betreffende konnte ja ebenſowohl ein obdachloſer 
Vagabund geweſen ſein, der in der Sonntagnacht etwas 
lange gezecht und dann jenes Weidengebüſch ſich zum Ruhe⸗ 
ort auserkoren hatte, nichtsdeſtoweniger beſchloß ich, dieſe 
Spur zu verfolgen.“ 

Zipfelmann zog die Brauen immer höher hinauf, Her— 
mine hielt den Blick mit fieberhafter Spannung auf den 
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Vater geheftet und der Major ſchüttelte noch immer zwei⸗ 
ſelnd das Haupt. 

„Ich ließ mir das Weidengebüſch zeigen und begann 
von dort aus meine Nachforſchungen, indem ich durch 
Wieſen und Felder in's Blaue hineinſchritt und überall, 
wo ich Menſchen fand, mich erkundigte. In alle Kneipen, 
an denen mein Weg mich vorüberführte, ging ich hinein, 
aber nirgends fand ich eine Spur, jenen Mann wollte Nie⸗ 
mand geſehen haben. Endlich begegne ich heute Morgen 
einem Bauer, der ſeine kleine Wieſe abmähte, ein alter, 
freundlicher Mann, der gern Rede ſtand und zu jeder Aus⸗ 
lunft bereit war. Kaum hatte ich ihm meinen Mann ge⸗ 
ſchildert, als er ohne Beſinnen erwiederte, es könne nur der 
närriſche Stadtherr geweſen ſein, mit dem er geſtern ein 
Geſchäft gemacht habe. Und nun bitte ich, darauf Acht 
zu geben, was der Bauer mir ſagte. Am Tage vorher 
hatte ein großer, hagerer und ſehr nobel gekleideter Herr 
ihn gefragt, ob er keine alten Möbel, Geſchirre, Bilder 
oder Waffen beſitze, die er ihm verkaufen wolle, er ſuche 
derartige Alterthümer und werde einen guten Preis dafür 
zahlen. Nun beſaß der Bauer zufälligerweiſe einen alten 
Tiſch und einige ſteinerne Krüge aus dem Mittelalter, 
die der Fremde auch ſofort kaufte. Ueber den Handel er⸗ 
freut, hatte der Bauer ſeinem Gaſt einen Krug Bier vorge⸗ 
ſetzt und das Geſpräch war nun in raſcheren Fluß gekommen. 
Der Fremde hatte ſein Bedauern darüber ausgeſprochen, 
daß er ſo nobel gekleidet ſei, überall würden ihm fabelhaft 
hohe Preiſe abgefordert, da die Bauern aus ſeiner Kleidung 
den Schluß zögen, daß er ein reicher Mann fein müſſe. 
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Ein Wort hatte dann das andere gegeben, und ſchließlich 
bot der Bauer im Scherz dem Fremden ſeinen eigenen 
Sonntagsanzug an. Der Kunſtliebhaber war darauf augen⸗ 
blicklich eingegangen, der Anzug wurde geholt und da der 
Rock dem Fremden ſo ziemlich paßte, ſo fragte der Letztere 
nicht lange nach dem Preiſe, er bot ſofort eine Summe, 
die zur Beſchaffung eines neuen Anzuges mehr als aus⸗ 
reichend war. Der Bauer glaubte noch immer, das Alles 
ſei nur Scherz, aber als der Fremde die Summe in blitzen⸗ 
dem Gold auf den Tiſch legte, ließ er ſich nicht lange 
nöthigen, das Geſchäft war zu vortheilhaft. Der Fremde 
packte den Anzug ein und ging dann, ohne ſeinen Namen 
zu nennen, fort.“ g 

„Das iſt allerdings verdächtig,“ ſagte Zipfelmann. 

„Bah, es war ein Narr,“ erwiederte der Major achſel⸗ 
zuckend, „einer jener verſchrobenen Antiquitätenſammler, 
die jeden alten Fetzen wie ein Heiligthum verehren.“ 

„Und ich ſage Dir, Berninger iſt es geweſen!“ rief 


der Graf, ärgerlich, daß der Freund noch immer zweifelte. 


„Ein Antiquitätenſammler wird doch nicht den Anzug eines 
Bauers kaufen? Mag er auch noch ſo verſchroben ſein, zu 
ſolchen Thorheiten iſt ihm das Geld doch zu ſchade.“ 

„Er hat ja dem Bauer den Zweck deutlich genug ge⸗ 
nannt!“ 

„Unmöglich, Herr Major!“ ſagte Zipfelmann, der jetzt 
auch erregt wurde. „Das würde er billiger gehabt haben, 
wenn er von Hauſe aus einen ſchlichteren Anzug angelegt 
hätte. Er hat alſo gar keinen Namen genannt, Herr 
Graf?“ 
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„Nein.“ 

„Sie ſagten, er habe auch einen Tiſch gekauft, den 
konnte er doch nicht mitnehmen?“ 

„Er hat dem Bauer erklärt, den Tiſch und die Krüge 
würde er holen laſſen.“ 

„Und die Beſchreibung des Mannes?“ 

„Paßte ganz genau auf die Perſon Berninger's.“ 

„Haben Sie ihn nicht gefragt, ob er den reichen Ber⸗ 
ninger kenne?“ 

„Gewiß,“ erwiederte Graf Starenfels, „ich mußte dieſe 
Frage ſogar ſehr vorſichtig ſtellen, damit der Mann keinen 
Verdacht ſchöpfte. Nein, er hatte den reichen Berninger 
nie geſehen, auch keine Kenntniß davon, daß derſelbe todt 
und bankerott war. Ueber den Verkauf ſeines Anzuges 
lachte er recht herzlich, er hatte ihn ſchon lange Jahre ge⸗ 
tragen, und nun bekam er plötzlich einen neuen.“ 

„Der Fremde hat alſo dieſen Anzug nicht ſofort ange⸗ 
legt?“ fragte der Major ironiſch. „Natürlich nicht, der 
Narr war ein Koſtümſammler, und in ſolcher Sammlung 
darf auch die Bauerntracht nicht fehlen.“ 

„Dieſen Einwurf könnte man gelten laſſen, wenn der 
Sammler den Anzug neu, aus der Hand des Schneiders 
erworben hätte,“ ſagte Zipfelmann, „obgleich auch dann 
noch die Thatſache dagegen ſpräche, daß unſere heutige 
Bauerntracht nichts weniger als charakteriſtiſch iſt.“ 

„Was fragt ein Sammler danach! Er ſorgt nur dafür, 
daß ſeine Sammlung vollſtändig wird.“ 

„Nein, Kurt, damit kommſt Du nicht durch,“ ſagte der 
Graf, der inzwiſchen die erloſchene Cigarre wieder ange⸗ 
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zündet hatte, „mit leeren Vermuthungen locken wir keinen 
Hund hinter dem Ofen fort. Berninger konnte ja in dem 
Bauernhauſe die Kleidung nicht wechſeln, wo hätte er mit 
ſeinem eigenen Anzuge bleiben ſollen?“ 

„Und wo iſt er nun damit geblieben?“ fragte der 
Major. 

„Ich glaube, dieſe Frage iſt leicht zu beantworten,“ 
erwiederte Zipfelmann, „Berninger hat an irgend einem 
verſteckten Ort die Kleider gewechſelt und den eigenen Anzug 
vernichtet.“ 

„Wie konnte er das letztere?“ 

„Bah, man macht aus den Kleidungsſtücken ein Bündel, 
beſchwert es mit Steinen und wirft's in den Fluß oder in 
einen Teich, die Sache iſt ja außerordentlich einfach.“ 

„Sie haben Recht, Herr Zipfelmann,“ ſagte Graf 


Starenfels, „ſo weit hatte ich ſelbſt noch nicht gedacht, 


aber jetzt iſt auch dieſe Frage mir gelöst.“ 

„Hat der Bauer Ihnen den Anzug beſchrieben?“ 

„Sehr genau ſogar. Ein langer Rock mit meſſingenen 
Knöpfen, braun und an mehreren Stellen von der Sonne 
verſchoſſen, eine bunte Schoßweſte, dunkelblaue Beinkleider 
und eine ſeidene Mütze.“ 

„Gut, das ſind genügende Erkennungszeichen,“ ſagte 
Zipfelmann lebhaft, während ſein Blick von Zeit zu Zeit 
verſtohlen das Antlitz der Comteſſe ſtreifte. „Wohin der 
Mann gegangen iſt, wußte der Bauer nicht?“ 

„Nein, wie konnte er es wiſſen!“ 

„Und was wollen Sie nun thun?“ 

„Ihm folgen,“ erwiederte der Graf entjchloffen. 


—— — — 
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„Das wäre Thorheit,“ ſagte der Major unwillig. „Ab⸗ 
geſehen davon, daß Du durchaus keine Sicherheit haſt, ob 
jener Mann wirklich Berninger iſt, könnteſt Du Monate 
lang vergeblich ſuchen. Und ſelbſt wenn Du ihn fändeſt, 
was wollteſt Du ihm anhaben? Haſt Du ein gerichtliches 
Urtheil in der Taſche, welches Dich berechtigt, ihn ver⸗ 
haften zu laſſen? Haſt Du überhaupt ein geſetzlich be⸗ 
gründetes Recht, Erſatz für Deinen Verluſt von ihm zu 
fordern? Denke darüber einmal ganz ruhig und ernſt nach, 
dann wirſt Du gewiß mir Recht geben.“ 

„Der Anſicht des Herrn Majors muß ich mich an⸗ 
ſchließen,“ verſetzte Zipfelmann, während er vornehm nach⸗ 
läſſig mit der ſchweren goldenen Uhrkette ſpielte, „Sie er⸗ 
reichen in keinem Falle etwas.“ 

„Ich erreiche in jedem Falle, daß ich einen Betrüger 
entlarve!“ erwiederte Graf Starenfels, das Haupt erhebend 
und den Major ernſt und voll anblickend. „Und wäre dies 
auch das Einzige, ſo iſt es doch genug und der Opfer 
werth, die ich dafür zu bringen entſchloſſen bin.“ 

„Aber dieſe Opfer könnten Dir erſpart bleiben,“ ſagte 
der Major. „Berichte Deine Entdeckung der Polizeibehörde 
und laß dieſe dafür ſorgen, den Antiquitätenſammler auf⸗ 
zuſuchen.“ 

„Was ſagen Sie zu dieſem Vorſchlag?“ wandte der 
Graf ſich mit ironiſchem Lächeln zu Zipfelmann. 

„Unter Umſtänden würde ich ihm zuſtimmen.“ 

„In der That? Ich hingegen finde dieſen Vorſchlag 
ganz und gar unannehmbar. Ehe die Polizei ihre Anord⸗ 
nungen getroffen und die ſchwerfällige Maſchinerie in Thä⸗ 
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N tigkeit geſetzt hat, iſt der Flüchtling ſchon in Sicherheit. 
2 Ueberdies würde ich bei ihr für meine Mittheilungen ſchwer⸗ 
Hr lich Glauben finden, fie verlangt Beweiſe und ich kann nur 
Vermuthungen geben. Wenn ich mit den nöthigen Geld⸗ 
mitteln verſehen geweſen wäre, würde ich die Verfolgung | 
augenblicklich aufgenommen haben, jo aber war ich ge= 

zwungen, noch einmal hieher zurückzukehren.“ 

Der Major ſchwieg, man wollte ja auf ſeinen Rath 
nicht hören, und aufdrängen mochte er ſeine Anſichten nicht. 

Auch Hermine betheiligte ſich nicht an dem Geſpräch, 
ihr ſeelenvoller Blick ruhte oft voll ernſter Beſorgniß auf 
dem Vater, und der Ausdruck ihres Geſichtes ließ erkennen, 
daß ſie ſein Vorhaben nicht billigte. 

„Und in welcher Weiſe gedenken Sie die Verfolgung zu 
beginnen?“ fragte Zipfelmann, der ſchon aus perſönlichen 
5 Intereſſen auf die Anſichten des Grafen einging. 
® Graf Starenfels blies eine dichte Rauchwolke vor ſich 
hin und ſtrich langſam die Aſche von ſeiner Cigarre. 

„Berninger wird jedenfalls auf einer kleinen Station 
die Eiſenbahn benützt haben,“ ſagte er, „es lag ja in ſeinem 
Intereſſe, dieſe Gegend ſo raſch wie möglich zu verlaſſen, 
und in dem Bauernanzuge durfte er es ſchon wagen —“ 

„Allerdings, ich ſtimme Ihnen darin vollkommen bei. 
Aber von hier aus laufen Bahnſtränge nach allen Rich⸗ 
tungen, da wird es ſehr ſchwer halten, die rechte herauszu⸗ 
finden, und dies dem Zufall zu überlaſſen —“ 

„Nein, nein, das iſt meine Abſicht nicht! Ich glaube 
wohl annehmen zu dürfen, daß man den Bauer auf der 
Station, auf der er eingeſtiegen iſt, bemerkt hat; Berninger 
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muß in dieſem Koſtüm immerhin einiges Auffehen erregt 
haben; glauben Sie das nicht auch?“ 

„Gewiß.“ 

„Nun wohl, ich werde alſo zunächſt mich auf den Sta⸗ 
tionen erkundigen, die in der Nähe jener Gegend liegen, wo 
ich die erſte Spur gefunden habe; ich hoffe mit Zuverſicht, 
an einem dieſer Orte die Fortſetzung der Spur zu ent⸗ 
decken. Habe ich das erreicht und weiß ich, welche Rich⸗ 
tung er eingeſchlagen hat, dann weiß ich auch, in welchem 
Seehafen ich ihn ſuchen muß, und dort werde ich aber⸗ 
mals eine Fortſetzung der Spur entdecken.“ 

„Und wenn er ſich eingeſchifft hat?“ fragte Hermine in 
athemloſer Spannung. 

„Dann werde ich mit dem nächſten Schiff ihm folgen. 
Es wäre mir nun ſehr lieb, wenn ich morgen ſo früh wie 
möglich von hier aufbrechen könnte,“ fuhr der Graf fort, 
ohne das Entſetzen zu bemerken, das ſich in dem feinen 
Antlitz ſeiner Tochter ſpiegelte, „wenn Sie für mich das 
Geſchäft mit Ihrem Freunde ordnen wollten —“ 

„Mit dem größten Vergnügen!“ 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar, Herr Zipfelmann. 
Könnten wir das heute Abend noch erledigen?“ 

„Ich ſtehe ſofort zur Verfügung!“ 

„Dann erlauben Sie, daß ich Sie in Ihre Wohnung 
begleite!“ 

Die beiden Herren erhoben ſich und verließen das 
Zimmer. 

„Herr Major, wir müſſen ihn zurückhalten,“ ſagte 
Hermine erregt, indem fie ihre kleine Hand auf feinen 
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Arm legte und ihn mit einem flehenden Blick anſchaute. 
„Bieten Sie Ihren ganzen Einfluß auf, um ihn von dieſer 
Reiſe zurückzuhalten, die Strapazen einer Seereiſe ſind für 
ihn zu groß.“ 

„Glauben Sie denn wirklich, daß dies jetzt noch in der 
Möglichkeit liegt?“ erwiederte der Major kopfſchüttelnd. 
„Man müßte Gewalt anwenden, und das Unglück, das dar⸗ 
aus entſtehen könnte, mag ich nicht um alle Schätze der 
Welt verantworten.“ 

„Aber —“ 

„Mein gnädiges Fräulein, ich theile Ihre Beſorgniſſe 
nicht. Von ſeiner fixen Idee kann nur gänzlicher Miß⸗ 
erfolg ihn heilen, und dieſer Mißerfolg läßt ſich mit Sicher⸗ 


heit vorausſehen. Ich glaube nicht einmal, daß es zur 


Einſchiffung kommen wird, aber träte dieſer Fall auch ein, 
ſo wäre für den ſtarken willensfeſten Mann von den Stra⸗ 
pazen der Reiſe wenig zu fürchten, und drüben würde die 
weitere Verfolgung auch ſehr bald ein Ende nehmen. Laſſen 
wir ihn alſo reiſen!“ 

„Aber Sie ſagen ja ſelbſt, es ſei eine Thorheit!“ 

„Gewiß, indeß iſt es unmöglich, ihn davon zu über⸗ 
zeugen, und ſo bleibt eben nichts Anderes übrig, als ihn 
durch ſeine eigenen Enttäuſchungen eines Beſſeren belehren 
zu laſſen. Glauben Sie mir, Comteſſe, dieſer Herr Zipfel⸗ 
mann, der anſcheinend auf unſerer Seite ſteht, beſtärkt 
Ihren Herrn Vater in ſeiner fixen Idee —“ 

(Fortſetzung folgt.) 


u 
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Ungeduldig wartete der junge Eberhard Held in dem 
armſeligen Stüblein, das ſeine und ſeiner Mutter Wohnung 
bildete, auf den Einbruch der Nacht. Da lag der Ranzen 
gepackt auf der Holzbank am plumpen, grünkacheligen Ofen 
und der neunzehnjährige Burſch, indem er auf und ab im 
Zimmer ſchritt, ſchaute manchmal ſinnend minutenlang 
darauf. Mit der Mutter, die am Fenſter ſaß und ſtrickte, 
wechſelte er nur einſilbige Rede. Sie hatten ſich Beide 
ausgeſprochen über das, was bevorſtand und Beiden war's 
dabei weh um's Herz geworden. Denn Eberhard wollte 
am nächſten Morgen in der Frühe ſeine Heimath verlaſſen 
und auf die Wanderſchaft gehen als Maurergeſell. 

So war es Brauch und ſo mußte es ſein, wollte er 
fortkommen in ſeinem Handwerk, mehr lernen als möglich 
war bei dem alten Meiſter in dem kleinen und armen 
württembergiſchen Dorfe bei Waiblingen, wo er nun eine 
faſt fünfjährige Lehrzeit in Ehren überſtanden. 

Wohl freute ſich Eberhard auf ſeine Wanderſchaft, und 
daß er fremde Städte und ferne Länder ſehen werde, aber 
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ein guter Sohn, wie er war, ging's ihm wohl nahe, von 
der Mutter zu ſcheiden auf Jahr und Tag. Und ſie — 
es war ja ihr Einziger, und war er fort, ſo war ſie ganz 
allein in ihrem freudloſen, kümmerlichen Daſein! Sie 
konnte denn auch die Thräne nicht unterdrücken, die immer 
wieder in ihre Augen quoll und als ſchwerer Tropfen 
dann auf ihren blauen Strickſtrumpf fiel — eine Thräne 
der Mutterliebe und Mutterſorge, durch welche die Arbeit 
geſegnet ward, die der Wittwe den kärglichen Verdienſt ein⸗ 
trug. Wie innig ließ ſie dann ihre Blicke auf dem Jüng⸗ 
ling ruhen und dachte an ſeinen bisherigen ſtillen Lebens⸗ 
lauf, der nun in der Fremde wer weiß zu welchen Bahnen 
und zu welchen Gefahren führen würde! Nicht völlig konnte 
ſich ihr weiches Herz damit beruhigen, daß Eberhard fromm 
und gut von Charakter, beſonnen und einſichtig war, und 
daß er ſie getröſtet mit den Hoffnungen auf ſeine Zukunft 
und mit der Verſicherung, daß er vor Menſchen keine Furcht 
kenne. Ihr erſchien er ſchwächlicher, als er in Wirklichkeit 
war; ſie ſah noch das Kindliche in dem ernſten, ſanften 
Geſicht mit den reinen, blauen Augen und mit der breiten 
Stirn, von ſchlichtem dunklen Haar ſtark beſchattet, welche 
mehr geiſtige Anlagen verrieth, als in der Dorfſchule und 
in der Erziehung zu Haus wie beim Meiſter zur Entfal⸗ 
tung hatten gelangen können. Aber, wie erwähnt, ſie ſprach 
nicht mehr von dem, was ſie bedrückte, um ihm das Ge— 
müth nicht zu ſchwer in der letzten Nacht zu belaſten, und 
Eberhard wollte nicht wiederholen, was er zum Troſt der 
Mutter und ſich zur eigenen Kräftigung feines Selbjtver- 
trauens tagüber ſchon genug geſagt. 
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Auch beſchäftigte ihn noch etwas Anderes als ſeiner 
Mutter Sorge, noch etwas mehr, von dem ſie freilich nichts 
errathen konnte. Deshalb ſeine Ungeduld, die ihn beim 
Hin⸗ und Hergehen im Zimmer ſo oft an das kleine Fen⸗ 
ſter trieb und die Schatten prüfen ließ, welche die Däm⸗ 
merung bereits über die kahle, noch im Winterbann ruhende 
Flur warf. Märzluft ſtrich erſt ſeit einigen Tagen lau 
und belebend über die hügeligen Felder und hatte die 
Schneedecke davon gehoben. 

Nun ſchwanden ſchnell die letzten Lichtſtreifen des trüben 
Tages und in Dunkelheit hüllte ſich die Flur und das Dorf. 
Da litt es Eberhard nicht länger im Haus. Mit kurzem 
Gruß ging er von der Mutter, um ſich eine Weile draußen 
zu ergehen, wie er ihr ſagte, und noch Dieſem und Jenem 
aus dem Heimathsdorf Lebewohl zu ſagen. 

Dieſem und Jenem, gewiß; doch vorerſt und vor Allen 
ihr, mit der er ſeit der letzten Herbſt⸗Kirmeß das Geſtänd⸗ 
niß erſter Liebe ausgetauſcht und welches Beiden ein heilig 
gehaltenes Geheimniß geblieben war. Nur ſelten, obwohl 
in einem und zwar recht kleinen Dorfe, ſahen ſie ſich ſeit⸗ 
dem, noch ſeltener, daß ſie einander geſprochen und im 
Vorübergehen auf der Straße, des Sonntags Nachmittags 
am Rain vor dem Dorf oder vor ihrer Eltern Haus, ein 
paar Worte ſich zugeraunt, womit ſie ſich ihre Liebe neu 
verſichert. Zu viel Angſt hatte das junge, dralle, blonde 
Dorle vor ihrem Vater, dem Eckbauer, als daß ſie gewagt 
hätte, ihre Neigung zu dem braven Maurerburſchen durch 
irgend ein Zeichen zu verrathen. Und geheimnißvolle Liebe 
macht befangen wie ein Verbrechen. Sonſt war es Beiden 
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ohne Arg geweſen, daß ſie ſich geſehen, und wenn ſie dann 
mit einander geſprochen hatten und geſcherzt, wie Nachbars⸗ 
kinder, die ſich von früher Jugend auf gekannt, mit ein⸗ 
ander geſpielt und ſogar eine Zeit lang in der einzigen 
Klaſſe der Dorfſchule zuſammen geſeſſen — ſie noch ein 
kleines Kind, als er ſchon ein kräftiger Burſche — ſo war 
ihnen dabei nichts Unrechtes in den Sinn gekommen. Doch 
ſeitdem er ihr ſeine Liebe geſtanden und ſie ihn als ihren 
Schatz anerkannt, fürchteten ſie ſich vor einer Begegnung, 
nach der ſie doch ſo ſchmachteten, und thaten ſie bei einer 
ſolchen, als ſeien ſie ſich ſo fremd, ſo fremd, wie keine zwei 
Anderen im Ort. Nur in ihren Augen laſen ſie dann, 
was ſie ſich immer wieder ſagen wollten, und nur huſchte 
das Wort der Liebe leiſe über ihre Lippen und flüchtig war 
der heimliche Handdruck, den ſie ſich abſtahlen. Kaum hatte 
Eberhard am letzten Sonntag beim Ausgang aus dem Kirch⸗ 
lein Gelegenheit gefunden, ihr zuzuflüſtern, daß er auf die 
Wanderſchaft gehe, und als ſie ſchweigend, den Schreck im 
lieben, ſonſt ſo freundlichen Geſicht, noch ein paar Schritte 
neben ihm gegangen, hatte er in ihr Ohr gehaucht: „Dorle, 
Du mußt mir Lebewohl ſagen. An Dein Fenſterle komme 
ich Mittwoch, wenn's Nacht geworden. Gelt, * warteſt 
auf mich?“ 

Aber ſie hätte vor Angſt darauf kein Wort zu ſagen 
vermocht; auch nicht einmal zu nicken und ihn anzuſchauen 
hätte ſie gewagt. So flüchtete er denn von ihr und 
wußte nicht, ob ſich ſein ſehnfüchtiger Wunſch erfüllen werde. 
Aber in allen Zweifeln hielt er die Hoffnung darauf feſt, 
weil er von ihrer Liebe die feſteſte Ueberzeugung hegte. 
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Und nun war es Mittwoch und auch ſchon Nacht. 

Weit um's Dorf hatte Eberhard auf einſamem Feld⸗ 
weg ſeine quälende Sehnſucht nach dem geliebten Mädchen 
erſt noch ſpazieren geführt, ehe er, wie wenn er den Hoch⸗ 
genuß des Stelldichein ſich ſchwer verdienen wolle, hinüber 
nach dem kleinen Hauſe bog, welches hinter einem Baum⸗ 
gärtchen an der äußerſten Ecke des Dorfes ſtand. Er ſtieg 
über die Umgatterung und ſchlich mit laut klopfendem Her⸗ 
zen über die kleine Wieſe wie ein Dieb. Nach dem Fenſter⸗ 
lein des Giebels richtete ſich erwartungsvoll ſein Blick; dort 
war die Schlafkammer Dorle's; dort hoffte er, ſie erſcheinen 
zu ſehen. 

Wirklich hörte er behutſam das Fenſter öffnen, als 
er unter demſelben angelangt war. Dann flüfterte die 
kluge Dirn ihm zu: 

„Am Apfelbaum zur Rechten am Zaun hab' ich die 
Leiter hingeſtellt.“ 

Es war genug für ihn, um ſie zu verſtehen. Wonne⸗ 
trunken war ihm zu Muth, als er nach dem bezeichneten 
Baum lief und die leichte Leiter von dort nach dem Häus⸗ 
chen trug. Gut bis zum Giebelfenſter reichte ſie hin, und 
ohne daß er die oberſten Sproſſen zu erſteigen brauchte, 
ſah er ſich dicht gegenüber der Geliebten, die im offenen 
Fenſter ſeiner gewartet. 

„O, Du Herzliebe,“ rang es ſich dankbar aus ſeiner 
Bruſt, indem er ihre Hand ergriff und ſie an ſich preßte, 
„wie machſt Du mich doch ſo glücklich!“ 

„Ei, Eberhard,“ antwortete ſie lächelnd, „wär' ich Dir 
nicht ein ſchlechter Schatz, wenn ich's nicht machen könnte, 
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Abſchied von Dir zu nehmen? Sprich nur leiſe, daß man's 
nicht um's Haus herum hört, und ziſchle auch nicht. 
Das Ziſcheln hört man zu gut.“ 

Er hielt noch immer ihre Hand gegen ſeine Bruſt und 
ſuchte in der Dunkelheit nach den Sternen ihrer Augen in 
dem roſigen Geſicht. Minuten lang ſchwieg er, beſeligt, in 
ihrer nächſten Nähe zu ſein; und auch ſie war ſtill und 
wartete, was er ſagen würde. 

„Ja, Dorle,“ hub er endlich an. „Nun geht's fort, 
morgen ganz früh, nach Straßburg zuerſt und nach Frank⸗ 
reich hinein. Werde wohl ein paar Jahre außen bleiben 
in der Fremde und ſo lange Dich nicht wiederſehen können. 
Kann ich wohl denken, daß Du mir treu bleibſt?“ 

„Wenn Du mich nicht vergißt und um ein ander fremd 
Mädel mir nicht untreu wirſt — ich bin meiner Sach' 
gewiß. Ich hab' Dich gern, o ſo gern, und bleibe Dir treu 
und warte als Dein Schatz, bis Du heimkommſt.“ 

„Und meinſt, ich könnt' Dich vergeſſen, Dorle? Das 
fürchte nicht, da wär' ich ein zu ſchlechter Kerl, ſo ſchlecht, 
wie ich mir's nicht denken kann. Nein, Dorle, in meinem 
Herz haſt nur Du allein Platz und nun ich weiß, daß Du 
mein Schätzel bleiben willſt in allem Ernſt, ſo nehme ich 
Dich mit auf meine Wanderſchaft in Gedanken. Und lege 
ich mich nieder, ſo werd' ich mit der Erinnerung an Dich 
einſchlafen. Und wenn ich Leid hab', ſo werde ich allen 
Troſt darin finden, daß Du mich doch liebſt; und wenn 
ich keinen Rath mehr wüßt, ſo will ich Deiner mich er⸗ 
innern und dann werd' ich ſchon den rechten Weg finden. 
Glaubſt mir?“ 
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„Ich glaube Dir, Eberhard, denn ich kenne Dich, und 
ſchau, deshalb bin ich auch ohne Sorg' und Bangen um 
die Zukunft.“ 

„Sollſt es auch ſein, lieb Dorle. Was in meiner Kraft ſteht, 
wird geſchehen, um rechtſchaffen in der Welt fortzukommen. 
Arbeiten werde ich und doppelt, weil ich um Dich mit mich 
mühen muß. Wenn ich dann wieder heim komme, ſo will 
ich nicht mehr wie ein Haſenfuß und ſo ſchämig um Dich 
herumſchleichen, ſondern den Kopf oben tragen und zu 
Deinem Vater ſagen können: Gebt mir Euer Dorle, die 


ich ſchon lange Jahre lieb habe und der ich nun den Platz 


der Hausfrau geben kann. Dann wird er nicht Nein ſagen, 
gelt? Und Du auch nicht?“ 

„Ich mein', Du darfſt ſo denken, wenn Du als ehr⸗ 
barer Geſell Deiner Zunft zurückkehrſt.“ 

„Aber daß ich nun ſo lange Zeit nichts von Dir hören 
ſoll, das macht mir den meiſten Kummer.“ 

„Wie kann's anders ſein?“ entgegnete ſie nachdenklich. 
„Kannſt mir doch nicht ſchreiben wollen, daß ich gar ein 
Brieflein durch die Poſt vor allen Leuten bekäm'?“ 

„Ich möcht's wohl und noch lieber, daß ich auch manch- 
mal eins von Dir kriegte.“ 

„Könnt's nicht ſchreiben, Eberhard. Würd's gar nicht 
verſtehen, ſo hinzukritzeln, was ich Dir Alles zu ſagen 
wünſchte.“ 

„Das lernte ſich ſchon, Dorle. Warum können's denn 
Andere?“ 

„Es kann aber nicht ſein, laß alſo geh'n.“ 

Er wußte darauf freilich nichts zu erwiedern und ſchwieg 
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eine Weile, als ſuche er nach einem Mittel, um den jo leb⸗ 
haften Wunſch dennoch erfüllen zu können. Da kam ihm 
das Mädchen mit ſchnellerer Auffaſſung der Verhältniſſe 
überraſchend entgegen. 

„Vielleicht könnt's doch gehen,“ ſagte ſie. „Schreibſt 
doch gewiß zuweilen an Deine Mutter?“ 

„Ich thät's gewiß, aber ſie kann ja nicht leſen.“ 

„Ei, da leſe ich ihr Deinen Brief vor. Kannſt ihr ja 
ſagen, daß ſie mir's allemal mittheilen ſoll, wenn ſie einen 
Brief von Dir erhalten hat. Man kommt ja genug an 
einander vorbei. Aber ſie ſoll's mir allein ſagen, wenn ſie 
mich auf der Straße zufällig trifft oder ſonſt wo.“ 5 

„Recht, recht, Dorle,“ jauchzte Eberhard ihr zu. „Du 
biſt geſcheidt und ſo machen wir's. Ich werde es der 
Mutter ſagen; ſie kann nun auch wiſſen, daß ich Dich gern 
hab' und Du mich.“ 

„Aber verrathen darf ſie es bei Leibe nicht.“ 

„Das hat keine Noth. Und wenn ich ihr dann ſchreibe, 
ſo ſchreibe ich auch für Dich in dem Brief mit. Das brauchſt 
ja nicht mit vorzuleſen.“ 

„Und dann antworte ich darauf, weil Deine Mutter 
nicht ſchreiben kann, und dabei ſchreibe ich auch von mir, ſo 
wie ich's verſteh'. Mußt eben nicht viel von mir verlangen!“ 

„O,“ rief er hochbeglückt aus, „habe ich dann nicht 
Alles, was ich mir wünſchen kann? Nun gehe ich mit 
Freuden in die Welt und es wird ein Feſttag ſein, wenn 
ich von Dir ein Brieflein erhalte.“ 

„Pſt, pſt!“ mahnte ſie ihn, als er dieſe Worte etwas 
lauter geſprochen. „Geh nun, Eberhard, es iſt Zeit.“ 


Furchtlos und treu. 
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Er widerſprach ihr nicht, denn es mußte wohl geſchie⸗ 
den ſein. Aber er umſchlang ihren Hals mit ſeinem Arm 
und preßte ſeinen Mund an den ihrigen zum erſten Kuß. 
Er war das Siegel auf das geſchloſſene Bündniß dieſer bei⸗ 
den lauteren Herzen. Lange und innig hielten ſie ſich in 
der Umarmung, wortlos, berauſcht vom ungekannten Glück, 
das ihnen dieſe Minuten erſchloſſen. 

„Nun geh'!“ ſagte ſie dann herzig, indem ſie ſich aus 
ſeinem Arme wand. „Behalt' mich lieb, Eberhard, und 
behüt' Dich Gott allweg!“ 

„Leb' wohl, mein theuerer Schatz, leb' wohl!“ erwie⸗ 
derte er und drückte noch einmal ihre Hand an ſich. „Nun 
iſt Alles gut und es bleibt, wie wir es abgeſprochen. Nicht 
wahr?“ 

Sie nickte ihm zu und trat vom offenen Fenſter zu⸗ 
rück, damit der erregte Jüngling nicht länger zögere, ſich 
von ihr zu trennen. Er kletterte nun die Leiter herab und 
trug ſie wieder nach dem blätterloſen Apfelbaum. Noch 
einmal nahte er ſich dann dem Fenſter und flüſterte hinauf: 

„Mein Dorle! Du bleibſt's!“ 

Er konnte erkennen, wie ſie ihm zunickte mit der Hand 
und dann das Fenſter ſchloß. Mit einem Herzen, übervoll 
von Wonne, verließ er des Eckbauers Grundſtück, auf wel⸗ 
chem er die Blume ſeines Lebensglückes blühend wußte. 

2 


Am anderen Morgen, ehe es noch recht Tag geworden, 
marſchirte Eberhard Held wohlgemuth, das Ränzel auf dem 
Rücken, einen dicken Stock in der Hand, zum Dorf hinaus 
gegen Stuttgart zu. Seine Mutter hatte es ſich nicht neh⸗ 


See 
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men laſſen, ihn noch ein gut Stück zu begleiten. Beim 
Eckbauer ging die Straße vorbei und Eberhard hatte die 
geheime Hoffnung, ſein Dorle vielleicht noch einmal am 
Fenſter ſehen zu können. Es ſtieg ihm vor freudiger Ueber⸗ 
raſchung das Blut zu Kopf, als er ſtatt deſſen das liebe 
Mädchen ſogar an der Hausthür ſtehend fand, wie es höchſt 
unſchuldig nach Wind und Wetter das Stumpfnäschen in 
die graue Morgenluft ſtreckte. Und ehe er noch bedacht, 
was er im Vorbeigehen thun ſolle, rief ſie ihm ſchon ganz 
verwundert entgegen: 

„Jeh, jeh! Geht's auf die Reiſ', Eberhard?“ 

Er blieb ſtehen, konnte nicht verhindern, daß die bren⸗ 
nende Röthe ihm in die Wangen ſtieg über die Verlegen⸗ 
heit, in die ihn die kecke Liſt Dorle's verſetzte und ſtotterte 
nur mit haſtigem Zunicken: 

„Ja, ja, Dorle, auf die Wanderſchaft, nach Welſchland.“ 

Sie ſchaute ihn ſchelmiſch an, ſtreckte ihm ihre Hand 
höchſt unbefangen entgegen und ſagte: 

„Na, denn adje! Mag's Dir gut gehen und laß ein⸗ 
mal von Dir hören.“ 

Sie ſchüttelte ihm herzlich die Hand, ohne daß er es 
ſo zu erwiedern wagte. Aber ſein freudeſtrahlender Blick 
dankte ihr für dieſen letzten Abſchied, den ſie ſo unbefangen 
von ihm nahm, und er ging nach einem innigen Wort da= 
für noch zufriedener als vorher von dannen. Auch die 
Mutter bezeigte für dieſen freundlichen Gruß an ihren Sohn 
am Ausgang des Dorfes dem Mädchen ihre Erkenntlichkeit, 
und als ſie etwa fünfzig Schritt davon war, ſagte ſie in 
Bezug darauf zu Eberhard: 
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„Ein gut Mädel iſt's Dorle, das muß man jagen!“ 

„Ob's ein gut Mädel iſt!“ machte nun der junge 
Maurerburſch ſeinem übervollen Herzen Luft und geſtand 
ohne Scheu der Mutter, was er ihr in der letzten Minute 
vor der Trennung ſo wie ſo hatte geſtehen wollen, daß er 
das Dorle liebe und daß ſie einig mit einander ſeien und 
daß ſie verabredet, durch Vermittelung ſeiner Mutter ſich 
über die Wanderzeit Nachricht zukommen zu laſſen. Es 
ſchien dies der Frau Held ſo unverfänglich, daß ſie nichts 
dagegen einwendete, um ſo weniger, als ſie dadurch ſelber 
zu häufigeren Mittheilungen von ihrem Sohn kam, die ſie 
doch erſehnte. Er ſagte ihr genau und wiederholt, wie es 
mit den Briefen gehalten werden ſollte, und ſie gelobte 
ihm auch, danach zu verfahren und das Geheimniß der 
jungen Leute treu und ſtreng zu hüten. Dann nahmen ſie 
endlich Abſchied von einander, Thränen in den Augen und 
Troſt in den Herzen. 

Die kleine Verſchwörung fand auch bald Gelegenheit, 
die Geſchicklichkeit ihrer Verabredung auf die erſte Probe zu 
ſtellen. Schon aus Stuttgart kam nach acht Tagen ein 
Brief von dickem, grauem Papier mit einem plumpen Lack⸗ 
ſiegel an die verwittwete Frau Held, und da ſie in ihrem 
Leben noch kein ſolches Ding erhalten hatte, konnte nur ihr 
Sohn Eberhard der Abſender ſein. Sie beſah ſich das 
viereckig gekniffte Papier hinten und vorn, drehte es um 
und um in den Händen mit freudiger Neugier und be⸗ 
trachtete immer wieder die Aufſchrift, die ihr natürlich ſo 
unverſtändlich war wie Hieroglyphen der Egypter. Gleich 
denſelben Nachmittag ging ſie auch an des Eckbauern Haus 
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vorbei, um Dorle einen Wink zukommen zu laſſen. Sie 
ſah ſie freilich nicht; aber das Mädel hatte ſie aus der 
Stube durch's Fenſter bemerkt und durch das forſchende Ge⸗ 
ſicht der Alten ſich genugſam gemahnt gefühlt, bei ihr an 
zufragen. Kaum war Mutter Held wieder zu Hauſe in 
ihrem einſamen Stübchen, überlegend, wie ſie des Eckbauern 
Tochter wohl treffen könne, als dieſelbe in neckiſcher Munter⸗ 
keit hereinhuſchte und ſogleich rief: 

„Ein Brief, nicht wahr?“ 

Die Frau gab in froher Erwartung den Brief und 
nachdem ihn auch Dorle erſt mehrfach neugierig von außen 
beguckt, öffnete fie das Siegel und das Papier, ſetzte ſich 
dicht neben die Wittwe und begann den Inhalt vorzuleſen. 
Eberhard hatte drei Seiten eng beſchrieben und erzählte 
ſeiner Mutter alle ſeine bisherigen kleinen Reiſe⸗Erlebniſſe 
und wie ſchön Stuttgart ſei, von dem er nun weiter nach 
Karlsruhe ſich wenden wollte. Der kindliche Sohn be⸗ 
wies auch in dieſer erſten Zuſchrift an ſeine Mutter, wie 
er fie liebte und um fie ſorgte. Dies las Dorle mit Be⸗ 
dächtigkeit und gar hübſchem Ausdruck der Alten vor; dann 
ſtockte ſie aber auch manchmal und ihre Augen ergänzten, 
indem ſie auf dem Papier ruhten, und ihre Wangen er⸗ 
glühten, indeß ihr Mund ſchwieg. Fragte dann die Wittwe 
nach dem Grund dieſes plötzlichen Schweigens und ob etwa 
der Brief ſchon zu Ende ſei, ſo lächelte das Mädchen, ihre 
holde Verwirrung ſchnell meiſternd, und verſicherte, der 
Eberhard ſchreibe zuweilen ſo undeutlich, daß ſie die Worte 
erſt mühſam entziffern müſſe. Schrieb der Eberhard wirk⸗ 
lich nicht ſonderlich deutlich, ſo wußte Dorle doch gerade die 
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Stellen ſeines Briefes recht gut zu leſen, die direkt an ſie 
gerichtet waren und wo er ohne Umſchweife von ſeiner 
Liebe und Sehnſucht nach ihr ſprach. Aber davon wollte 
ſie weislich ſelbſt der Mitwiſſerin ihres Geheimniſſes nichts 


zu hören geben — ſo ſelbſtſüchtig iſt die keuſche Liebe in 


dem Inſtinkt, nur allein mit dem Gegenſtand ihrer ſeeli⸗ 
ſchen Beſchäftigung ſich in trautem Verkehr zu erhalten. 

Schon am anderen Tage gab Dorle den Antworts⸗ 
brief, welchen Eberhard nach Karlsruhe erbeten hatte, ſeiner 
Mutter mit ſammt dem Geld für das Porto, welches ſie 
ihrer Sparkaſſe entnommen. Das fiel nicht auf, daß die 
Mutter an ihren Sohn in der Fremde einen Brief zur 
Beſorgung nach Waiblingen auf die Poſtſtelle einem dahin 
gehenden Nachbar mitgab. 

Ein nächſter Brief Eberhards kam erſt aus Straßburg 
und mit ihm zugleich ein paar Gulden für die Mutter, 
ſchon, wie er ihr ſchrieb, damit ſie dafür das theure Porto 
der Antwortsbriefe beſtreiten könne. Auch bat er zum Vor⸗ 
aus um Entſchuldigung, wegen dieſes Umſtandes nicht ſo 
oft, als er möchte, Briefe ſenden zu können; denn damals, 
im Anfange dieſes Jahrhunderts, als noch die Thurn⸗ und 
Taxis'ſche Poſt auch in Württemberg exiſtirte, koſtete ein 
Brief von Frankreich dahin wohl an einen Gulden und 
ſolche Opfer konnte ein armer Handwerksburſch von ſeinem 
Wochenlohn nicht leicht und nicht oft bringen, beſonders 
wenn er, wie Eberhard, von ſeinen Spargroſchen noch die 
arme Mutter zu unterſtützen ſuchte. 

Aber der Briefwechſel hörte deshalb nicht auf und ziem⸗ 
lich allmonatlich konnte Dorle, wie das erſte Mal, der Frau 
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Held vorleſen, wovon ihr Sohn getreulich berichtete; fie - 
konnte dann auch mit merkwürdiger Geſchicklichkeit beim 
Entfalten des Schreibens ein beſonderes Brieflein ſich in 
den Schoß fallen und in ihrer Kleidertaſche verſchwinden 
laſſen. Es war ihr eine angenehme Neuerung des immer 
erfahrener werdenden Geliebten, daß er ſolche beſonderen 
Brieflein an ſie richtete, die ſie dann für ſich leſen und in 
ihrem Kaſten als Pfänder ſeiner Treue verſchließen konnte. 
Auch ſie that das Ihrige, um dieſen geheimnißvollen Ver⸗ 
kehr ſo gut als möglich vor den immer argwöhniſchen 
Augen in einem kleinen Dorfe zu ſchützen. Konnte es nicht 
doch auffallen, daß ſie öfter zu der ihr ſonſt ſo fremden 
Wittwe Held ging? — Da beſchwatzte ſie denn ihre Mutter, 
der armen Frau durch Strickarbeiten einen kleinen Verdienſt 
mehr zuzuwenden, und nun war es ja ſo natürlich, daß 
ſie gelegentlich zun Alten kam, um ihr Arbeit zu bringen, 
und daß dieſe wiederum zuweilen die fertigen Strümpfe in 
des Eckbauers Haus und an deſſen die Wirthſchaft führende 
Tochter daſelbſt ablieferte. Ja, im Nothfall konnte Dorle auch 
Jedem, der ſie darum etwa befragte, ſagen, daß ſie im 
Namen der armen Frau gelegentlich einen Brief an deren 
Sohn ſchreibe. Das war ja nur Chriſtenpflicht, und Einer 
mußte doch der Wittwe ſolchen Liebesdienſt erweiſen. 
Warum ſollte ſie es nicht, zu der die Frau aus Erkennt⸗ 
lichkeit ſo viel Vertrauen hatte, daß ſie ſich die Briefe 
ihres Sohnes von ihr vorleſen ließ? Die konnte außer dem 
erſten, den ſie in ihren Beſitz zu bringen gewußt, Jedermann 
leſen, ſeitdem die kleinen Briefe an ſie eingelegt waren! 
Monden waren ſeit der Abreiſe Eberhards verfloſſen, 
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der Herbſt war gekommen und mit ihm ein wilder Sturm, 
der das württembergiſche Ländchen gewaltig heimſuchte. 
Zwiſchen dem zum Kaiſer der Franzoſen gewordenen 
Bonaparte und Oeſterreich war neuer Krieg entſtanden und 
in Schwaben ſchienen ſich beide Theile das Schlachtfeld 
auserwählt zu haben. Von Süden her rückten die öſter⸗ 
reichiſchen Heere in's Land und wirthſchafteten beinahe nach 
Feindesart; von Weſten her brachen die franzöſiſchen Truppen 
maſſenhaft ein und thaten, als ſeien ſie die Herren des 
württembergiſchen Kurfürſtenthums, wozu das alte Herzog⸗ 
thum ſeit zwei Jahren erhoben worden war. Am 2. Ok⸗ 
tober 1805 erſchien Napoleon ſelbſt in Ludwigsburg, wo 
Kurfürſt Friedrich ſeine Reſidenz hatte, und ſchon Tags 
darauf mußte derſelbe ein Bündniß mit dem Kriegskaiſer 
ſchließen, wodurch er zur Stellung eines Hilfscorps von 
achttauſend Mann verpflichtet wurde. 

Schrecken und Elend kam damit über das ſchon von 
dem harten Regiment Friedrichs heimgeſuchte Volk. Die 
Franzoſen marſchirten in endloſen Haufen gen Ulm, und 
überall, wohin ſie auf ihrem Zuge kamen, ſogen ſie die 
Ortſchaften aus. Schlimmer aber war es noch, wie nun 
über Hals und Kopf, auf Befehl des Kurfürſten die Re⸗ 
kruten ausgehoben wurden, welche er zur Vervollſtändigung 
ſeiner Armee brauchte. Zweitauſend Mann mußten ſo⸗ 
gleich aus ihren friedlichen Beſchäftigungen geriſſen werden 
und man nahm ſie, wo man ſie fand und ſteckte ſie unter 
die Soldaten, jung oder alt, ledig oder verheirathet. Und 
was damals ein Soldatenloos war, noch heut iſt's in leb⸗ 
hafter Erinnerung. Nicht beſſer als ein Sklavenleben 


( m ee ee er 2505 2 u 2 Ze 
ran y eee a 

1 er N 

‘ 8 


102 Furchtlos und treu. 


war's, welches für den Machthaber keinen menſchenwürdigen 
Werth hatte. Wie man ſchonungslos, wenn das Werben 
nicht genug Freiwillige oder Ueberliſtete unter die Fahne 
brachte, in die Häuſer eindrang und die brauchbaren Männer 
gleich Gefangenen fortſchleppte, ſo hielt man ſie auch jahre⸗ 
lang in dem Knechtsdienſt und behandelte ſie ſchlimmer als 
wie Verbrecher. Daher rettete ſich vor ſolchem Loſe, wer 
konnte, und Viele verließen Familie und Vaterland, trotz⸗ 
dem die Flucht wie die Deſertion mit furchtbarer Strafe 
bedroht war. 

Auch in das ſtille Dorfleben, in welchem Frau Held 
ihr Daſein führte, griff die Hand des Herrſchers hinein 
nach den benöthigten Kriegsfrohnknechten und blindlings wurde 
Dieſer und Jener ohne Rückſicht den Seinigen entriſſen. Wie 
vom Schlage gerührt war die arme Wittwe, als die Amts⸗ 
diener zu ihr kamen und nach ihrem Sohn Eberhard ſuchten, 
der zum Soldatendienſt gezogen werden ſollte. 

„Er iſt auf der Wanderſchaft,“ ſtotterte ſie leichenblaß 
hervor, „weit fort in Welſchland.“ 

„Aber Ihr wißt doch, wo er ſich aufhält?“ fragte man 
ſie herriſch. 

Sie ſchwieg freilich darauf, doch die Amtsdiener wußten, 
daß ſie Briefe an ihren Sohn abſendete; ſie ſagten ihr 
dies mit der Drohung: wenn ſie nicht dafür ſorge, daß er 
ohne Verzug heimkehre und ſich zum Fahnendienſt ſtelle, 
würde er als ein Deſerteur angeſehen werden. 

Namenlos unglücklich machte dieſe Botſchaft die arme 
Frau. Sie eilte zu des Eckbauers Tochter, um ihr das 
Schreckliche mitzutheilen und verſetzte damit dieſelbe nicht 
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minder in ſchweres Leid. Wohl gab Dorle den Nath, daß 
die Mutter es mit Bitten und Vorſtellungen beim Amt 
verſuchen ſolle, ihren einzigen Sohn, der ihr Ernährer 
werden würde, von der Dienſtpflicht zu befreien; aber alle 
Verſuche der Wittwe blieben ohne Erfolg. Man wollte ſie 
nicht hören und es war auch Noth an Rekruten, ſo daß 
die Beamten in der Furcht vor dem Zorn ihres Gebieters 
mitleidslos Niemanden mehr losgaben, den ſie als Opfer 
gefunden hatten. 

Eine traurige Stunde war es, da ſich Dorle wohl oder 
übel hinſetzen mußte, um an Eberhard zu ſchreiben, was 
ſich ereignet hatte. Manche Thräne rollte aus den ſonſt ſo 
hellen, blauen Augen auf die Schrift und hinterließ dort 
ihre Spuren. Das war ein Brief, den ſie nicht hätte 
ſchreiben mögen, und als ſie ihn beendet und zur Mutter 
Eberhards brachte, kam's ihr vor, als trage ſie den Sarg 
der Hoffnungen ihrer Liebe dahin. — 

Und Leid und Kummer, wie der Mädchen- und Mutter⸗ 
liebe hier um das Geſchick eines ihrer Theuren bereitet 
worden, drückten im ganzen ſchwäbiſchen Volke die Ge⸗ 
müther nieder. Schnell zwar war das öſterreichiſche Haupk⸗ 
heer unter Mack von Napoleon bei Ulm in den Oktober⸗ 
tagen 1805 geſchlagen, zerſtäubt und gefangen genommen 
worden und das Kriegswetter weiter nach Oeſterreich hinein⸗ 
gezogen; aber das Kriegselend hörte damit noch nicht auf. 
Maſſenhaft kamen erſt öſterreichiſche, dann ruſſiſche Gefangene, 
die auf ihrem Transport nach Frankreich durch Württem⸗ 
berg geführt wurden und überall, wo fie lagerten, Krank: 
heiten und trübſeliges Ungemach bereitelen. Dann fühlte 
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man den deſpotiſchen Herrn des Landes, welcher ſich durch 
Napoleons Schutz und Siege mächtiger als jemals ſah und 
dem nun auch reicher Beute-Antheil an Gebiet zufiel. Un⸗ 
erbittlich wurden die neuen Steuern eingetrieben; die alte 
Verfaſſung, der Stolz des Volkes, wurde über den Haufen 
geſtoßen; als Recht galt nur noch der Wille des abſoluten 
Souveräns, der ſich von Napoleon hatte zum König machen 
laſſen und in der Treue zu dieſem die beſte Richtſchnur 
ſeiner Handlungen erkannte. Unter ſolchen Umſtänden 
rettete ſich das niedere Volk theilweiſe in myſtiſche Schwär⸗ 
mereien. Es glaubten Viele, die Zeit der Rache für die 
ſfündhafte Menſchheit und die Tage des jüngſten Gerichtes 
ſeien gekommen. Die Kurfürſten, deren einer ja auch 
Friedrich von Württemberg geweſen war, erſchienen dieſen 
Träumern als das ſiebenköpfige Thier der Apokalypſe; nach 


dem Appolyon der Offenbarung St. Johannis ſahen ſie 
in Napoleon wegen dieſer Namensähnlichkeit den Geſandten 
Gottes; ſie begrüßten ſich deshalb ſogar unter einander mit 
den Worten: Gelobt ſei Gott und ſein Sohn Bonaparte 
und tauften auch ihre Kinder auf den Namen des fran⸗ 
zöſiſchen Eroberers. 


3. 

Ohne eine Ahnung von der Gefahr zu haben, die ihm 
drohte, verfolgte Eberhard Held unterdeſſen eifrig ſeinen 
Beruf. Beſcheiden und fleißig, fand der junge Maurer- 
geſell überall, wohin er kam, lohnende Arbeit. Ein paar 
Wochen hier, ein paar Wochen dort, wie es eines Wander- 
burſchen Zweck und Abſicht iſt, führte er Richtſchnur und 
Kelle, dann ging es wieder weiter durch das franzöſiſche 
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Land nach der nächſten großen Stadt. Das Glück ſchien 
in Allem dem ſtrebenden, ehrgeizigen Jüngling hold zu 
ſein und brachte ihn faſt immer zu Bauten, wo er in 
ſeinem Handwerk etwas lernen und ſich vervollkommnen 
konnte. Es gab durch die glücklichen Kriege Napoleons 
und die Beute, die ſeine Generäle daraus heimbrachten, 
viel Geld in Frankreich und das Bauhandwerk blühte um 
ſo mehr wieder empor, als es unter der Revolutionszeit 
bisher lange darnieder gelegen hatte. Mit offenem Aug' und 
hellem Sinn verglich Eberhard Styl und Ausführung man⸗ 
cher luxuriöſen Bauten, an denen er Beſchäftigung fand, 
mit den nüchternen, armſeligen, wie er ſie in ſeiner Lehr⸗ 
zeit und überhaupt in ſeiner Heimath nur kennen gelernt, 
und in kluger Berechnung ſuchte er an jedem neuen Ort 
immer ſolche Arbeit zu erhalten, wobei er ſeine Erfahrungen 
zu mehren vermochte. So machte er dieſelben bald an 
einem Stadthaus, bald an einem Sommerſchlößchen oder 
an einer Brücke, oder an der Aufführung neuer Feſtungs⸗ 
mauern. In ſeinen Mußeſtunden zeichnete er gern die Ge⸗ 
bäude, an denen er arbeitete oder die ihm ſonſt gefielen; 
er fand hie und da einen Meiſter oder Werkführer, der 
ihm Einſicht in die auszuführenden Baupläne geſtattete und 
dem einſichtigen Burſchen auf ſeine Fragen wohl auch von 
der Styllehre und Konſtruktionsweiſe unterrichtende Mit⸗ 
theilungen machte. Es fiel dies Alles auf fruchtbaren 
Boden und Eberhard merkte ſelbſt am beſten, wie viel 
eigenes Denken und Verſuchen der Fähigkeiten den Men⸗ 
ſchen vorwärts bringt. 

Als nun der Krieg ausbrach gegen Oeſterreich und er 
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1 davon hörte, wie die franzöſiſchen Heere nach ſeinem ſchwä⸗ 
| biſchen Vaterlande einrückten, da bangte ihm zunächſt um 
das Schickſal ſeiner Mutter und ſeines Dorle. Ungeduldiger 
als ſonſt erwartete er von dem geliebten Mädchen einen 
Brief, den er in Nancy auf der Herberge zu finden hoffte. 
Aber längſt war ſchon die Zeit verſtrichen, die gewöhnlich 
zwiſchen ſeinen Briefen und den Antworten darauf lag und 
keine ſolche lief ein. Der Krieg war zu Ende, der Friede 
zu Preßburg ſchon geſchloſſen, die ſiegreichen Truppen des 
Kaiſers Napoleon kehrten bereits nach Frankreich zurück — 
aber von Dorle kam noch immer keine Mittheilung. Eber⸗ 
hard hatte von Neuem nach Hauſe geſchrieben, auch darauf 
blieb die erſehnte Antwort aus. Waren es immer für ihn 
Feſttage geweſen, wenn er von Dorle einen Brief erhalten, 
in dem ſie ſo herzig zu plaudern wußte, ſo bereitete es ihm 
um ſo peinvollere Marter, als er nun vergebens darauf 
wartete. Länger als er gedacht, blieb er deshalb in Naney; 
Tag um Tag hoffte er, fragte er beim Herbergswirth an, 
lief er ſelbſt nach dem Poſtamt, um ſich dort nach dem 
Brief für ihn zu erkundigen — immer vergeblich, immer 
nur die ſchmerzhaftere Wiederholung der Enttäuſchung! 
Endlich, es war gerade Weihnachtstag, erhielt er zwei 
Briefe auf einmal. Die Poſt hatte ſich mit dem erſten 
unter der Kriegszeit wahrſcheinlich nicht beeilen wollen oder 
können. Sein Inhalt war auch ſo niederſchmetternd für 
Eberhard, daß er wünſchte, ihn gar nicht erhalten zu haben, 
und der des anderen machte in dieſer Wirkung nichts beſſer. 
Er war erfüllt von der Angſt und dem Kummer Dorle's 
darüber, daß Eberhard unbarmherzig zu den Soldaten ge⸗ 
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ſchrieben ſei; daß er nach dem Ausbleiben ihres erſten 
Briefes die Friſt verſäumen könnte, bis zu welcher er ſtraf⸗ 
los ſich zu ſtellen habe; daß er den Gerichten verfalle, wenn 
er nicht zurückkäme. „O,“ klagte das Mädchen, „was ſoll 
man da rathen, lieber, guter Eberhard! Bei den Soldaten 
dienen oder in's Gefängniß kommen, es iſt wohl ein Un⸗ 
glück für Dich, auch für mich und Deine arme Mutter. 
Und kämſt Du gar nicht wieder heim, iſt's auch ein Leid 
für uns Alle. Wenn ich Dir auch ſchon treu blieb, ſo 
wie ſo und wie es nun auch komme — denn ich hab's Dir 
aufrichtig geſchworen, für immer Dein zu ſein — aus dem 
Schwabenländle möcht ich doch nicht gern, gar auf immer! 
Du möcht'ſt gewiß auch nicht. Da bete nur recht zum 
lieben Gott, daß er Dir helfe aus der Noth. Ich mein', 
dann wird Dir der beſte Rath kommen.“ 

Ja, wenn auch Dorle nicht darauf hingewieſen hätte, 
Eberhard würde aus eigenem Drang zum lieben Gott um 
Troſt und Hilfe gebetet haben. Denn ſieht der Menſch 
verzweiflungsvoll alle Auswege abgeſchnitten, ſo ruft er in 
ſtiller Sammlung die höhere Macht um Errettung an, und 
ein fromm Gemüth, wie Eberhards, konnte nichts für na⸗ 
türlicher halten. Gerade am Weihnachtstag ſolchen Schlag 
des Schickſals erfahren zu müſſen, hatte ihn überdies noch 
weicher und weher geſtimmt. Eine ſchmerzensreiche Nacht 
brachte er auf ſeinem Lager zu; aber aus allem Leid und 
Grübeln erhob ſich dann ſein feſter Entſchluß. Er wollte 
unbeirrt ſein Lebensziel weiter verfolgen und nicht auf 
angefangener Bahn umkehren, um dem Ruf zur Fahne zu = 
gehorchen. Die fittliche Ueberzeugung wehrte ſich dagegen, 
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und er fühlte, daß er für ſeine Selbſterhaltung und ſeine Zu⸗ 
kunft zu allererſt einſtehen müſſe. Jetzt Soldat werden, Jahre 
lang ein ihm verhaßtes Joch freiwillig auf ſich nehmen, 
erſchien ihm wie Selbſtmord, wie Verderben ſeines Lebens. 
Dann konnte er nichts mehr lernen, dann war es mit allen 
ehrgeizigen und ſchönen Hoffnungen für die Zukunft ſo gut 
als vorbei; das war Tod, über den nichts Schlimmeres 
ging. Auch wußte er ſich bei ſeiner Jugend noch gar 
nicht geſetzlich verpflichtet zum Dienſt; es war Willkür, daß 
man nach ihm ſchon gegriffen und er meinte, mit ſeinem 
Recht in gutem Gewiſſen wohl den angedrohten Folgen der 
Gewalt ruhig entgegenſehen zu können. Seinen Einwand 
mußte man ſpäter gelten laſſen. Außerdem war die Kriegs⸗ 
zeit wieder vorüber, der neue König von Württemberg 
brauchte die vielen Soldaten nicht mehr und man legte 
nun auch wohl — jo meinte er — kein jo großes Ge⸗ 
wicht darauf, wenn der abweſende Handwerksburſch noch 
fern blieb. Kam er dann nach Jahr und Tag wieder nach 
Hauſe, ſo hoffte er ſich zudem ſo viel erſpart zu haben, 
um ſich vom Militärdienſt gänzlich loskaufen zu können. 
Dies ſchrieb er an Dorle und bat um ihre Antwort nach 
Paris, wohin er ſich nun getroſten Muthes auf den Weg 
machte. 

Ein halbes Jahr war er dort in Arbeit geweſen und 
hatte ſchönes Geld verdient, als er ſeinen Weg zurück nach 
dem Rhein einſchlug, um mit den erworbenen Kenntniſſen 
in Deutſchland zu wuchern. Er berechnete klug, daß er als 
geſchickter Maurer in der deutſchen Heimath noch mehr ver⸗ 
dienen würde, und darauf war, um ſeine Erſparniſſe zu 


Hiſtoriſche Novelle von Schmidt⸗Weißenfels. 109 


ſteigern, ſein Hauptaugenmerk fortan gerichtet. Es kam 
hinzu, daß ihn die Sehnſucht nach dem Vaterland mächtig 
ergriffen und er näher ſeinem Dorle ſein wollte, mit welchem 
der briefliche Verkehr aus Frankreich ebenſo koſtſpielig wie 
unſicher ſich erwieſen hatte. 

Nach Wanderburſchenart wurde die Landſtraße zumeiſt 
in Geſellſchaft von Kameraden abgeſtiefelt. Zufällig traf 
es ſich, daß Eberhard nach Metz hinein mit einem luſtigen 
Lothringer ſeines Handwerks einmarſchirte, der dort zu 
Hauſe war und nun das Wandern einſtellen wollte. Er 
ſchenkte ihm ſeinen franzöſiſchen Paß, deſſen er nicht mehr 
bedurfte und der noch bis Ende des Jahres giltig war. 
Eberhard nahm ihn mit einem gewiſſen Vergnügen an; 
denn beſaß er auch als genügenden Legitimationsausweis 
ſein württembergiſches Wanderbuch, ſo hatte er wohl ſchon 
oft erfahren, daß ein franzöſiſcher Paß in den franzöſiſchen 
Landen viel beſſere Dienſte leiſtete und in den Herbergen 
wie auf dem Marſch allen den Plackereien enthob, mit 
denen die reiſenden Handwerksburſchen mit Wanderbüchern 
behelligt wurden. Bis zum Rhein ging ja damals über⸗ 
haupt das Gebiet des franzöſiſchen Kaiſerreichs und der 
franzöſiſche Paß konnte alſo bis dahin, und auch noch 
darüber hinaus gut zur Anwendung gelangen. 

Wie der Herbſt kam, war Eberhard ſchon in Sachſen, 
um ſich nach Dresden und Leipzig zu wenden, wo er auf 
Arbeit auch für den Winter rechnen konnte. Es beirrte 
ihn in dieſer Erwartung nicht, daß eben der längſt be⸗ 
fürchtete Krieg zwiſchen Napoleon und Preußen ausbrach. 
Er wanderte weiter ſeinem Ziele zu, indeß rings um ihn 
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der Aufruhr und Schrecken begann, in welche Kriegsnoth 
und Einmärſche der Truppen die Bevölkerung verfetzten. 
Schneller als zu vermuthen, waren die franzöſiſchen Heer⸗ 
ſäulen nach dem Sächſiſchen eingebrochen, und ihnen gegen⸗ 
über hatten die preußiſchen und ſächſiſchen Truppen ihre 
langen Poſtenlinien aufgeſtellt. Ohne es zu ahnen, war 
Eberhard zwiſchen die beiden feindlichen Armeen gerathen. 

In einem Dorfwirthshaus, wo er übernachten mußte, 
hörte er allerdings davon und wie gefährlich es ſei, nach 
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der einen oder anderen Richtung hin auf den Landſtraßen 


ſeinen Weg zu nehmen, weil überall ſchon die Patrouillen 
beider Heere ſtreiften. Der Wirth zeigte ſich auch aus⸗ 
forſchend und von einer mißtrauiſchen Vorſicht gegen Eber⸗ 
hard, die demſelben auffällig genug vorkam. Er mußte 
ihm ſeine Legitimation nicht nur vorzeigen, ſondern über 
Nacht zur Verwahrung geben. Eberhard legte trotzdem 
keine Wichtigkeit auf ſolche Aengſtlichkeit des Mannes und 
übergab ihm ſeinen franzöſiſchen Paß, in der Hoffnung, wie 
ſo manchmal, auch jetzt damit am beſten allen Schwierig⸗ 
keiten ein Ende zu ſetzen. 

Noch aber war es nicht hell am anderen Morgen, als 
er von wuchtigen Schritten und Säbelklirren auf der Haus⸗ 
flur geweckt wurde. Man riß die Thüre zu ſeinem Schlaf⸗ 
zimmer auf und er ſah den Wirth mit einer heimtückiſchen 
Miene auf ihn zeigen. Zwei preußiſche Huſaren eilten 
auf ihn zu und ergriffen ſeine Kleider, die auf dem Stuhl 
vor ſeinem Bett lagen, indem ſie unter ſchweren Flüchen 
ihn warnten, keine Miene des Widerſpruches zu machen. 
Sie durchwühlten die Taſchen ſeiner Kleider und nahmen 
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das Geld, welches ſie in einem Lederbeutel fanden, an ſich. 
Sie unterſuchten ſein Ränzel und entdeckten darin die Briefe, 
welche ihm Dorle ſeit anderthalb Jahren geſchrieben, und 
das württembergiſche Wanderbuch. Als dies der eine Huſar 
geöffnet und darin geleſen, lachte er triumphirend zu ſei⸗ 
nem Kameraden und zu dem lugenden Wirth an der Thüre 
hinüber und ſagte: 

„Sicherlich, es iſt ein Spion. Hier iſt ſein deutſches 
Wanderbuch — warum gibt er einen franzöſiſchen Paß ab? 
Der Vogel hat ſich ſelbſt gefangen.“ 

Man befahl ihm nun aufzuſtehen und zu folgen. Schon 
nach den erſten Verſuchen, die Eberhard machte, den Beſitz 
des franzöſiſchen Paſſes zu erklären, ſah er ein, daß er da⸗ 
mit aus der mißlichen Lage nicht befreit würde. Der Wirth 
hatte ihn aus Liebedienerei oder Bosheit der preußiſchen 
Patrouille, welche bei ihm nachgeforſcht hatte, als einen 
Verdächtigen wegen des franzöſiſchen Paſſes bezeichnet, und 
die Huſaren waren froh, mit einigem Grund den Verdacht 
beſtätigt gefunden zu haben. Spionſpürerei gehörte ja zu 
ihren Aufgaben und zu den Heimſuchungen, welche ſo 
leicht Denjenigen traf, der ſtreifenden Soldaten auf dem 
Kriegsterrain in die Arme lief. Als einen Spion führten 
die Huſaren denn nun auch den armen Eberhard mit ſich 
fort. Sie hatten ihm die Hände auf den Rücken gebunden 
und an einem Ende des Strickes hielt ihn einer der Huſaren 
zwiſchen den Pferden. So ging es einen langen Weg. 
Einſam war die Landſtraße; ließ ſich aber irgendwo ein 
Landmann oder ſonſt ein Wanderer blicken, ſo ſprengten ein 
paar Reiter aus der Patrouille auf ihn zu und nahmen ein 
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Verhör mit ihm vor, bis ſie wußten, aus welchem Grunde 
der Bewohner dieſer Gegend ſich hinaus gewagt. Die Scham, 
in dem Aufzuge eines Verbrechers an all dieſen Leuten, die 
man anhielt und als unverdächtig wieder gehen ließ, vor⸗ 
übergeführt zu werden, betäubte Eberhard, und es wirbelte 
ihm im Kopf, als er endlich in die kleine Stadt kam, wo 
ſich das Kommando einer preußiſchen Abtheilung befand. 
Da wimmelte es von Fußvolk und Artillerie auf den 
Straßen, und unter höhniſchen Zurufen und Worten mußte 
der junge Burſche ſchweigend ſich bei den Soldaten vorüber⸗ 
führen laſſen. An den Fenſtern blickten neugierig, mit⸗ 
leidig und auch ſchadenfroh die Bewohner auf ihn. In 
die Erde zu verſinken flehte er im Stillen. Und als er 
dann von den Banden befreit in's Gefängniß gebracht wurde, 
war es ihm wie eine Erlöſung vom Schrecklichſten, was 
er zu erleiden gehabt. Er ſank wie gebrochen auf das da⸗ 
liegende Stroh und erleichterte ſein gequältes Herz durch 
Ströme heißer Thränen. 


In ſeiner ſchmerzvollen Selbſtvergeſſenheit hatte er ſich 
in dem halbdunkeln, feuchten Raume allein gewähnt. Er 
erſchrak deshalb heftig, als auf einen neuen Klagelaut, der 
ſeinen Lippen entfuhr, eine Baßſtimme neben ihm laut 
und ſcheltend ihm zurief: 

„Was nützt Dir denn Dein Geſeufze, Burſche? Laß das 
Weinen und erzähle mir lieber, warum ſie Dich in's Loch 

geſteckt. Das vertreibt Dir und mir die Zeit.“ 

Eine Weile wagte Eberhard auf dieſe Worte hin ſich 
nicht zu rühren, viel weniger etwas zu erwiedern. Als 
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ſeinen Mitgefangenen erkannte er jetzt einen langen, ſchon 
älteren Mann mit großem Vollbart. Offenen Auges und 
auf dem Rücken wie regungslos lag er da; ein Zug von 
Hohn und Grimm umſpielte ſeinen Mund. 

„Nun,“ hob er wieder an, ohne aber ſein Geſicht nach 
Eberhard zu wenden; „was verſtummſt Du? Sag', wer 
Du biſt!“ 

Eberhard zögerte nicht länger, der Aufforderung zu ent⸗ 
ſprechen. Ihm war auf einmal, als ſei der Leidens ⸗ und 
Schickſalsgenoſſe ſein einziger Freund auf der ganzen wei⸗ 
ten Welt und all ſeines Vertrauens würdig. Er erzählte 
ihm, wie er von den preußiſchen Huſaren feſtgenommen 
und als ein Spion in's Gefängniß gebracht worden. 

„Aber,“ ſetzte er hinzu, wie wenn er durch dieſe Er⸗ 
zählung ſein Selbſtvertrauen wieder gefunden, „meine Un⸗ 
ſchuld iſt ſo klar wie die Sonne am Himmel, und ſie wer⸗ 
den mich wieder freilaſſen müſſen.“ 

Mit keinem Laut hatte der Andere ſeine Erzählung 
unterbrochen. Nach den letzten Worten jedoch lachte er hell 
und unheimlich auf. 

„Du Thor!“ antwortete er ihm. „Wie denkſt Du noch 
gut von den Menſchen! Das habe ich lange verlernt, ſchon 
lange! Gib alle Hoffnung auf, denn Du haſt mit mord⸗ 
luſtigen Geſellen zu thun, die nicht viel Federleſens mit 
Dir machen werden. Man wird mit Dir thun, was 
man mit mir thut, das iſt gewiß.“ 

„Und was thut man mit Euch?“ fragte Eberhard auf's 
Höchſte betroffen. 

„Man ſchießt mich todt wie einen Hund.“ 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. VI. 8 
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„Euch? Gerechter Gott, warum denn?“ 

„Warum? Weil das Todtſchießen zum Krieg gehört, 
und iſt kein Anderer da, ſo übt ſich das Kriegsvolk derweil 
wohl an Solchen, die ihm als arme Teufel in die Hände 
fallen. So unſchuldig, wie Du, bin auch ich und zu einem 
Spion bin ich dennoch gemacht worden. Ein Hauſirer bin 
ich, aus Schleſien zu Haus. Hab' mich wahrlich nicht um 
den Krieg geſcheert, ſondern mein friedliches Gewerbe weiter 
treiben wollen. Nach dem Harz hinüber wollte ich, wie 
alle Jahr um die Herbſtzeit, um meinen Kunden Leinwand 
zu bringen. Da mußte ich wohl die Poſten der Preußen 
paſſiren, und um keine Umſtände zu haben, ſuchte ich geſtern 
Abend im Dunkeln durchzuſchlüpfen. Ich wurde aber be⸗ 
merkt, verfolgt und hieher gebracht. So unſchuldig wie 
Du, Burſche; aber was heißt das? Was half mir all 
mein Betheuern, mein Ausweis, mein Beſtreiten, als ich 
heute Morgen vor dem Kriegsgericht ſtand? Man glaubt 
mir nicht und ſprach mich ſchuldig. Nun hatten ſie ihr 
Recht und ich war ein Spion, und morgen werde ich er⸗ 
ſchoſſen. Was liegt daran? Ein Menſch weniger! Die 
Welt iſt ja nur ein Zuchthaus — wohl dem, der ihr und 
den Menſchen entronnen iſt.“ 

Der Mann hatte dies mit einer wie herzlos klingenden 
Kaltblütigkeit erzählt und Eberhard hatte ihm athemlos zu⸗ 
gehört. Sein Mitleid mit dem Unglücklichen wechſelte mit dem 

Schrecken, zu gleichem Looſe wie er beſtimmt ſein zu können. 

„Unmöglich!“ rief er aus. „So kann man an einem 
Unſchuldigen nicht zum Mörder werden!“ 

„Meinſt Du?“ rief der Unglückliche höhniſch. „Ja, 
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das meinte ich auch. Und es iſt doch nicht der Fall; es 
iſt doch wahr, daß man mich ſchuldig geſprochen hat und 
ich zum Tode verurtheilt bin. Ha, Menſch, wer muß da 
nicht an der Menſchheit verzweifeln? That ich nicht Recht 
daran, daß ich ſie immer verachtete?“ 

Eberhard ſchüttelte mit dem Kopf. Er hatte aufrecht 
auf dem feuchten Stroh ſeinen Sitz genommen und ließ 
träumeriſch, voller Rührung ſeine Augen auf dem noch 
immer regungslos liegenden Gefährten ruhen. Der Schrecken 
um ſein Geſchick verlor ſich, das Mitgefühl für den Un⸗ 
glücklichen beherrſchte ihn allein. 

„Ihr ſeid verbittert und habt wohl ein Recht dazu,“ 
entgegnete er ſanft. „Iſt's ſo, wie Ihr mir erzählt, ſo 
haben die Menſchen ſchlecht an Euch gehandelt. Aber Ihr 
dürft nicht die Hoffnung aufgeben. Noch iſt Euer Tod 
nicht gewiß und noch kann Gott Alles anders wenden.“ 

„Pah, Du junges Blut!“ ſchalt der Alte. „Ich hoffe 
nichts mehr! Spare alſo Deine Mühe und denke an Dein 
eigenes Loos! Ich bin mit mir fertig. Das Leben war 
mir eine Laſt — fürwahr, ich wünſchte, nun es einmal 
ein Ende haben ſoll, ſie hätten mir heute ſchon den Garaus 
gemacht. Was liege ich hier noch bis morgen, einem Vieh 
gleich, das zur Schlachtbank beſtimmt iſt? Sterben macht 
mir keine Angſt und Verbitterung. Aber daß ich dazu her⸗ 
halten muß, um der Gewiſſenloſigkeit von Menſchen ohn⸗ 
mächtig zum Spielball zu dienen — das iſt mir Zorn und 
Kummer. Und Du? Ich meine, Dir wird's nicht anders 
ergehen wie mir, und Dein junges Leben wird fo nichts» 
würdig enden, wie das meinige.“ 


116 


Furchtlos und treu. 


„Ich fürchte mich nicht vor Menſchen,“ erwiederte Eber⸗ 
hard unbeirrt. „Mit gutem Gewiſſen werde ich vor die 
Richter treten.“ 1 

„Das that ich auch, Du armer Narr. Glaub's mir, 
auf mein Wort — mit einer Lüge brauche ich Dich nicht 
zu unterhalten — ich habe ſo wenig mit einem Spion ge⸗ 
mein gehabt, wie ich glaube Du auch. Das nützte Alles 
nichts. Ein Schein von Beweis — und man iſt nur zu 
leicht verloren. Dein franzöſiſcher Paß iſt Dein Unglück. 
Zwei Päſſe bei ſich haben, einen noch dazu auf fremden 
Namen — mehr braucht es nicht, um der verſchmitzteſte 
Spion in den Augen eines Kriegsgerichtes zu ſein. Gib 
Acht, gib Acht, ich habe Recht. Laß eitel Hoffnung fahren 
— Du wirſt zum Spion erklärt, ſo gut wie ich.“ 

So grauſam und nüchtern dieſe Verheißung des Ver⸗ 
urtheilten war, ſie beugte Eberhard auch jetzt noch nicht 
darnieder, er ließ den Muth nicht ſinken. 

„Sei es denn auch,“ ſagte er, „daß ſie mich unſchuldig 
verurtheilen und tödten — dann will ich doch nicht mur⸗ 
ren und will mich ergeben in mein Geſchick. Auch mir 
bangt nicht vor dem Tode.“ 

„Nun,“ ſpottete der Andere, „was iſt's dann anders 
mit Dir wie mit mir? Doch Muth haſt Du, Burſch, 
und mir thut's wahrlich leid um Dich.“ 

„Müßte ich ſterben,“ verſetzte Eberhard darauf, „fo 
tröſtete ich mich um meines Schickſals willen damit, daß 
es hat ſein ſollen. Aber was mir leid thät, wär' meine 
Mutter und meine Braut. Welchen Kummer wird ihnen 
mein jämmerlich Ende bereiten! Im letzten Stündlein 
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werde ich nur an dieſe Beiden denken, die mir die Einzigen 
auf Erden find und um derenwillen ich leben möchte. Ach, 
wie iſt es doch ſo merkwürdig, daß der Menſch feſten Sin⸗ 
nes an ſeinen wahrſcheinlichen Untergang, an die Minute 
ſeines nahen Todes denken kann, und daß er weich wird 
und ſchmerzliches Weh empfindet, wenn er ſich vorſtellt, wie 
ſeine Theuren, die leben bleiben, um dieſes Todes wegen 
in Schmerz und Trauer verfallen!“ 

„Hm,“ meinte der Hauſirer, der bei dieſen traurig ge⸗ 
ſprochenen Worten nachſinnend geworden war, und die 
höhniſche Bitterkeit lag auch nicht mehr in ſeiner Rede. 
„Es iſt doch auch Selbſtſucht, mein Junge.“ 

„Selbſtſucht?“ fragte Eberhard betroffen. 

„Daß man um Dich ſich grämen wird, ja wohl. An 
das Leid, das Du bereiten wirſt, denkſt Du mit Leid, und 
doch thut's Dir wohl, weil's Dir ſchmeichelt. Ich habe 
Niemand auf der Welt, der um mich eine Thräne vergießen 
könnte; deshalb macht mir auch keine Selbftfucht das Herz 
jetzt ſchwer.“ 

„Armer Mann! Ginget Ihr denn immer ſo ganz allein 
durch's Leben? Habt Ihr nicht Eure Mutter gekannt, 
nicht eine Liebſte, nicht Weib und Kind gehabt?“ 

„Doch, doch,“ erwiederte er lebhaft und mild; „ich habe 
eine gute Mutter gehabt und auch ein gutes Weib. Aber 
längſt iſt Alles dahin. Daß Du mich jetzt daran wieder 
mahnſt, Burſche — dafür ſei Dir gedankt! Denn es iſt 
eine holde Erinnerung, in die ich nun meinen letzten Schlaf 
wiegen will. Eine Mutter zu lieben, das iſt etwas Schönes 
im Menſchenleben, und ein Weib zu lieben, das hebt Einen 
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empor aus dieſem Sumpf des Daſeins. Was wäre es ohne 
dies? Als ich dies nicht mehr hatte, war ich auch nichts 
mehr werth.“ 

Der Alte reichte Eberhard ſeine Hand hinüber und ſah 
ihn mit ſeinen dunklen, brennenden Augen voll Innigkeit 
an. Eine vollſtändige Veränderung war mit ihm vor⸗ 
gegangen, ſeitdem unbewußt der junge Maurergeſelle dieſe 
Saite in ſeinem Innern angeſchlagen. Wohl lange mochte 
ſie nicht mehr erklungen ſein. Und Eberhard war über 
dieſe unvermuthet aufgeſchloſſene Gemüthswelt ſeines Schick⸗ 
ſalsgenoſſen ſo freudig gerührt, daß er Thränen in den 
Augen hatte und die dargebotene Hand mit Herzlichkeit 
drückte. 

„So, mein braver Junge,“ ſagte endlich der Hauſirer 
wieder; „lege Dich auf das naſſe Stroh, das mein und viel⸗ 
leicht auch Dein Sterbebett fein ſoll! Verachten wir die 
Welt und das Leben; aber erzähle mir von Deiner Mutter 
und von Deiner Liebſten — das wird Dir und auch mir gut 
thun. Woher biſt Du und was haſt Du ſchon Alles erlebt?“ 

Eberhard fühlte ſich ſo hingezogen zu dem fremden und 
ihm durch gemeinſames Geſchick doch ſo nahe gekommenen 
Mann, daß er gern deſſen Verlangen entſprach. Das Un⸗ 
glück bringt ſchnell die Herzen der Menſchen an einander 
zu gegenſeitigem Troſt; im Gefängniß wurden leicht die 
innigſten Freundſchaften zwiſchen unverderbten Opfern der 
Gewalt und der Geſetze geſchloſſen. Es war, als hätten 
dieſe Beiden hier ein Bedürfniß, ſich für die kurz bemeſſene 
Spanne ihres Beiſammenſeins im ſchon verwirkten Leben 
ihr geheimſtes Innere zu zeigen. Eine wohlthuende Er⸗ 
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leichterung überkam Eberhard, indem er von ſeinen Lieben 
in der Heimath, von ſeinen Hoffnungen und Plänen für 
die Zukunft dem älteren Genoſſen erzählte, und auch dieſer 
ſeinerſeits ſchien eine ſonſt ungekannte Labung darin zu fin⸗ 
den, daß er aus dem Buche ſeines Lebens dem jungen 
Freunde Mittheilung machte und in den Strahlen eines 
früheren Glückes ſich noch einmal erwärmte. 

So kam die Nacht und über dem Plaudern entſchlum⸗ 
merten ſie Beide, im Traum weit fort aus der düſteren 
Gegenwart gerückt, die fie umfing. 

Am anderen Morgen erfaßte ſie freilich deſto 5 
die Hand der Wirklichkeit. Bewaffnete Soldaten traten in 
den Kerker, den Alten zum Tode, den Jungen vor's Kriegs⸗ 
gericht zu führen. Schweigend umarmten ſie ſich, ſahen ſich 
tief in die Augen und drückten ſich lange, herzinnig die 
Hände; ſelbſt den Kriegsleuten ging ſolch ein ſtummer, 
doch ſo beredt ſprechender Abſchied nahe und ernſt ſchauten 
ſie vor ſich hin. Dann riß ſich der Alte entſchloſſen los, 
als wolle er nicht erſt von den Soldaten ſich mahnen laſſen. 
Sie banden ihm die Hände, die er ihnen freiwillig reichte. 

„Ihr Männer,“ konnte ſich Eberhard nicht enthalten, 
mit thränenden Augen zu den Soldaten zu ſagen, „müßt 
ihr ihn wirklich zum Tode führen?“ 

Ihr Schweigen war verſtändliche Antwort. 

O,“ rief der junge Geſelle, „er iſt unſchuldig, bei 
Gott — ihr ermordet einen Unſchuldigen! Verſchafft ihm 
Gnade, bittet für ihn bei eurem Oberſten — o, thut es 
um eurer Gewiſſen und eurer Seligkeit willen!“ 
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Die Soldaten zuckten mit den Schultern; der we 
ſchüttelte mit dem Kopf. 

„Da hilft nichts mehr,“ ſagte er mitleidig. Site 
vor der Stadt wartet ſchon das Kommando und gegen das 
Urtheil des Kriegsgerichts gibt's keine Gnade mehr.“ 

„Wollte ſie nun auch nicht mehr,“ wandte ſich der 
Hauſirer mit dankbarem Blicke zu Eberhard. „Möchte kein 
Wort darum verlieren. Ich mag nicht mehr leben und 
bin's zufrieden, daß man mich ſchnell aus der Welt beför⸗ 
dert. Doch daß ich kein Spion war und daß ich ohne 
Schuld umgebracht werde von Kriegsrechts wegen — das, 
Herr Korporal, bezeuge ich angeſichts des Todes. Berichten 
Sie dies den Herren, die mich auf ihr Gewiſſen genommen 
haben, nur deshalb, damit ſie nicht noch den Mord dieſes 
anderen Schuldloſen, dieſes jungen Lebens voller Hoffnungen, 
auf ſich laden. Das ſei meine Armeſünderbitte — und 
nun führt mich ab!“ 

Eberhard fühlte ſich ohnmächtig, den Freund zu retten. 
Er ſtürzte noch einmal, auf's Höchſte von ſeinem Schmerz 
und von ſeinem inneren Aufruhr hingeriſſen, an ſeinen Hals 
und umarmte ihn. 

„Lebe wohl,“ rief er ihm ſchluchzend zu, „ich will Dich 
beweinen!“ 

„Lebe wohl, mein junger Freund, und ſei muthig gegen 
Deine Feinde.“ 

Zitternd klangen dieſe letzten Worte des Alten, der dann 
feſten Schrittes inmitten der Soldaten den Kerker verließ. 

Die zwei Mann, welche zurückblieben, transportirten 
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unmittelbar danach Eberhard nach dem Haufe in der Stadt, 
wo das Kriegsgericht zuſammentreten ſollte. 


a 5. ! 

Prinz Louis Ferdinand von Preußen ſelber, welcher die 
Vorhut hier befehligte, präſidirte dem Kriegsgericht. Ehe 
die Sitzung, in welcher verſchiedene Fälle zur Entſcheidung 
kommen ſollten, begonnen hatte, war dem Prinzen pflicht⸗ 
gemäß der Rapport über die inzwiſchen an dem zum Tode 
verurtheilten Hauſirer vollzogene Exekution abgeſtattet wor⸗ 
den. Sein empfindſames Gemüth wurde peinlich berührt, 
als er hörte, daß der Verurtheilte den Tod mit der Betheue⸗ 
rung erlitten habe, unſchuldig zu ſterben. Verdrießlich, 
ernſt, von etwas Unerklärlichem bedrückt, betrat der Prinz 
das große Zimmer, in welchem die Offiziere um einen 
langen Tiſch verſammelt waren. Schweigſam, indeß die 
Anderen eine lebhafte Unterhaltung über die eingelaufene 
Nachricht von dem erſten ſtattgefundenen und nicht glück⸗ 
lichen Vorpoſtengefecht gegen die Franzoſen führten, ſaß er 
lange Zeit in ſeinem Seſſel und gab ſich träumeriſch den 
düſteren Ahnungen hin, die ihn erfüllten und deren er nicht 
Herr zu werden vermochte. Aktenſtücke und Papiere lagen 
vor ihm auf dem Tiſch. Mechaniſch blätterte er darin 
umher und ließ feine Augen darüber ſchweifen. Unwillkür⸗ 
lich vertiefte er ſich in das Durchleſen eines Heftchens Briefe, 
wobei oftmals ein Lächeln ſeine Lippen umſpielte und die 
ernſten Schatten von ſeinem Antlitz zeitweilig verſcheuchte. 
Es waren die Briefe Dorle's an Eberhard, die er in Hän⸗ 
den hielt, und die nebſt deſſen franzöſiſchem Paß und dem 
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Wanderbuch hier unter Anderem zum Zweck der Verneh⸗ 
mung des Verdächtigen niedergelegt waren. Mochte es der 
Inhalt dieſer Liebesbriefe eines naiven Bauernmädchens ſein, 
oder auch mancher Schnitzer in der Ausdrucksweiſe und Recht⸗ 
ſchreibung, woran es natürlich Dorle's Schrift nicht fehlte, 
er gewann ein gewiſſes Intereſſe für die Perſon, an welche 
dieſe Briefe gerichtet waren, und befahl deshalb, Eberhard 
Held zuerſt vorzuführen. 

Beſcheiden trat derſelbe, von zwei Soldaten mit Ge⸗ 
wehren begleitet, in das Gemach. Indeß die anderen Offiziere 
kaum einen Blick auf ihn warfen und ſchon im voraus 
zu wiſſen ſchienen, welches Schickſal nach dem üblichen Ver⸗ 
hör dem Angeklagten bereitet werden würde, ſah ihm der 
Prinz prüfend in das freie, ſanfte Geſicht, welchem kein 
Zug von Verſtellung und Liſtigkeit eigen war. 

Gleichwohl begann er in der ſtrengen militäriſchen Weiſe, 
wie ſie ihm zur Gewohnheit geworden war, das Verhör. 
Unbefangen, ſchnell und beſtimmt antwortete Eberhard auf 
alle Fragen, erzählte, wie er zu dem franzöſiſchen Paß ge⸗ 
kommen und wie wenig er von dem Stand der Kriegsheere 
gewußt, zwiſchen die er auf ſeiner Wanderſchaft gerathen war. 

Der Auditor legte freilich auf alle dieſe Reden kein Ge⸗ 
wicht, und als die Reihe des Vortrags an ihn kam, ſuchte 
er nachdrücklich ſeine Anklage auf das Vorhandenſein und 
Benutzen eines falſchen franzöſiſchen Paſſes und auf die 
Annahme zu ſtützen, daß der Maurergeſelle nicht davon, 
ſtatt von ſeinem deutſchen Wanderbuch, Gebrauch gemacht 
hätte, wenn er nicht verdächtige Abſichten im Schilde ge 
führt. Es war ihm unzweifelhaft, daß man es hier mit f 
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einem Spion zu thun habe, der eingefangen ſei, ehe er ſeine 
Abſicht verwirklichen konnte, und gegen deſſen behauptete 
Schuldloſigkeit ſchon der Umſtand ſpreche, daß er ein würt⸗ 
tembergiſcher Militärpflichtiger ſei, wie ſich aus den bei 
ihm gefundenen Briefen ſattſam herausgeſtellt. 

N Allerdings lagen hierin bedenkliche Belaſtungen der Ans 
5 klage, nur daß dieſe ſelbſt auf bloßer Vermuthung beruhte. 
N Vergebens machte Eberhard ſeine ihn befragenden Richter 
darauf aufmerkſam; für ſie erklärte er nicht genügend den 
Beſitz des franzöſiſchen Paſſes, die Abgabe deſſelben an den 
Wirth, wo er Nachtquartier genommen, und ebenſo wenig 
die Urſache, die ihn zwiſchen die Vorpoſtenkette der beiden 
Armeen geführt. Der Auditor beharrte deshalb darauf, 
ihn für einen Spion zu erklären und zum Tode zu ver⸗ 
urtheilen. 

Eberhard hatte nach dem, was er von dem alten Hau⸗ 
ſirer gehört, und wie es dieſem ergangen war, ſich auf das 
gleiche Loos auch längſt gefaßt gemacht. Die Anklage be⸗ 
wies ihm, daß er Alles zu fürchten habe, und die kalten, 
theilnahmsloſen Mienen ſeiner Richter mußten jeden Zwei⸗ 
fel daran, hätte er ſich erhoben, verſcheuchen. Er war bald 
überzeugt, daß ihm alle Betheuerungen nichts nützen wür⸗ 
den und in dieſem Bewußtſein war er nicht gewillt, noch 
weitere Worte oder gar Bitten zu verlieren. Eine Ver⸗ 
achtung gegen diejenigen überkam ihn, welche, ſo nahm er 
jetzt an, gefühllos auf bloßen Schein hin über das Leben 
eines Menſchen entſcheiden wollten; ein Stolz hob ſich in 
ihm empor, der es ſeiner unwürdig erſcheinen ließ, eine 
. Schuld noch zu beſtreiten, die man mit Gewalt ihm aufbür⸗ 
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dete und von der ihn zu entlaſten auch auf die beſten 
Gründe hin Niemand unter ſeinen Richtern geneigt ſchien. 
Aber mußte er denn zum Opfer fallen, ſo wollte er es 
doch nicht, ohne dagegen feierlich Proteſt zu erheben. Der 
Inſtinkt, ſich um ſein Leben zu wehren, wurde mächtig in 
ihm und ein Muth beſeelte ihn auf einmal, der ſeine ſanf⸗ 
ten blauen Augen mit ſprühendem Feuer erfüllte. 

Der Prinz allein bemerkte die Veränderung, welche mit 
dem jungen Geſellen während dieſes Seelenkampfes vorging. 
Seine Mienen nahmen den Ausdruck eines gewiſſen Wohl- 
wollens an, und nicht ſo barſch wie zuvor redete er jetzt 
den Angeklagten wieder an: 

„Es zeugt ſehr Gewichtiges gegen Dich. Verſchlimmere 
alſo Dein Loos nicht, ſondern geſtehe die Wahrheit, dann 
kannſt Du einzig auf ein gnädiges Urtheil hoffen.“ 

„Ein gnädiges Urtheil,“ antwortete Eberhard darauf 
mit Lebhaftigkeit, „kann nur meine Freiſprechung ſein; denn 
ich habe die Wahrheit geſagt und ſage ſie wieder, daß ich 
mir keiner Schuld bewußt bin. Auch iſt nichts wider mich 
vorgebracht worden, was meine Schuld Ihnen erwieſe. Ich 
habe nichts zu widerlegen gehabt; es genügte meinem Ge⸗ 
wiſſen, Alles als falſch und grundlos zu beſtreiten. Wenn 
dennoch die Anklage gegen mich aufrecht erhalten wird und 
ſie aus mir einen Spion machen will, ſo, vornehme Herren, 
kann ich nur meinen, Sie wollen einem armen unſchuldigen 
Handwerksburſchen ein grauſam Leid anthun. Sie fordern, daß 
ich meine Schuld bekennen ſoll, damit Sie mich verurtheilen; 
aber wenn ich, wie es Gott weiß, ohne Schuld bin und 
Sie mir keine zu beweiſen vermögen — was zögern Sie 
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| denn, mir mein Recht zum Leben und zur Freiheit zurück⸗ 
zugeben? Soll und muß ich Ihrem Gericht verfallen? 
j Wäre das Ihr Recht?“ 
Die Offiziere waren über die Dreiſtigkeit dieſer Worte 
mehr und mehr außer ſich gerathen; ein Theil war zornig 
aufgeſprungen und alle blickten auf den Prinzen mit 
der ſtummen, durch den ſchuldigen Reſpekt zurückgehaltenen 
Frage, ob ein ſo unerhörter Vorgang denn geduldet werden 
ſolle. Der Prinz verſtand dies ſehr wohl, er winkte den 
Offizieren beſchwichtigend mit der Hand und ſagte: 

„Laſſen Sie ihn, meine Herren! Hören wir Alles an, 
was er uns ſagen will.“ 

Eberhard hatte dieſe Unterbrechung mit einiger Ver⸗ 
wunderung aufgenommen. Erglüht von innerem Feuer, 
ö hatte er geſprochen, wie ihm um's Herz war und ohne die 

Bedeutung ſeiner Worte recht zu erwägen. Er war, an⸗ 
ſtatt ſich zu vertheidigen, zu einem Ankläger geworden, und 
anftatt durch die Wirkung ſeiner Rede eingeſchüchtert zu 
| werden, erhöhte ſich vielmehr ſein Muth darüber. So fuhr 
| er denn in Schlichtheit und Natürlichkeit fort: 
„Ich ſehe Ihren Zorn, hohe Herren, ob meiner Worte. 
Aber Sie haben verlangt, daß ich die Wahrheit ſage und 
ich ſage ſie ohne Scheu. Vor einer Stunde haben Sie 
einen armen Mann todtſchießen laſſen, dem Sie eine 
Schuld aufzwangen, die er nimmer gehabt. Mit ihm habe 
ich ſeine letzte Nacht verlebt und ich zeuge aus heiligſter 
Ueberzeugung hier vor Ihnen für ſeine Unſchuld. So war 
es denn alſo ein Mord, den Sie mit kaltem Gewiſſen an 
ihm begingen. Doch ſolch vergoſſen Blut bleibt nicht un⸗ 
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gerächt, denn es ſchreit zum Himmel! Wie jenen Unſchul⸗ 
digen, ſo wollen Sie auch mich zu einem Spion ohne Ur⸗ 
ſache machen, ſo wollen Sie auch mir das Leben nehmen. 
Einen neuen Mord werden Sie dann begehen und dafür 
rufe ich den Himmel an! Schon ſteht der Feind Ihnen im 
Auge und heute oder morgen kann die große entſcheidende 
Schlacht geſchlagen werden. Wie ein Rächer iſt überall 
Napoleon mit ſeinen Legionen gekommen und hat Throne 
geſtürzt und Reiche erobert, Altes vernichtet und Hochmuth 
nieder in das Nichts geworfen. Iſt es nicht, als wenn er 
geſendet worden, um mit ſeiner Geißel über die Sünden 
der Menſchen, über Tyrannei und Deſpotismus herzufallen, 
die an Völkern und an Einzelnen bislang ihr grauſam Spiel 
getrieben? Auch Ihnen naht ſich jetzt das Gericht! Auch 
Ihnen, die Sie jetzt ohne viel Unruh über Leben und Tod 
eines Menſchen zu richten ſich vermeſſen, wird die Schlacht 
kommen, in der die Gottesgeißel geſchwungen, in der das 
Geſchick Ihres Landes ſich entſcheiden und vielleicht über Sie 
ſelbſt das Los geworfen wird. Dann wird das von Ihnen 
unſchuldig vergoſſene Blut über Sie kommen und Gott wird 
an Ihnen rächen, was Sie verbrochen!“ 

Dieſe wunderbare Beredtſamkeit, welche dem Munde des 
jungen Handwerksburſchen entſtrömte, hatte einen unwider⸗ 
ſtehlichen Eindruck auf die Offiziere gemacht. Unruhig 
hatten ſie erſt auf ihren Sitzen ſich hin und her bewegt, 
Zorn und Aerger in den Mienen; dann begann einer nach 
dem anderen geſpannt aufzuhorchen; die Geftchter wurden 
bleich und finſter; manch frommer Kriegsmann dabei fühlte 
ſich mächtig von dem Racheruf ergriffen, den der vorher ſo 
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verachtete Burſch wie im Prophetenton erdröhnen ließ. Der 
Prinz ſelbſt hatte das Haupt in die Hand geſtützt und 
bleich und träumeriſch zugehört. Was ſchon vorher ihm 
räthſelhaft ſein Gemüth bedrückt, durch dieſe furchtbaren 
Worte des ſchlichten Menſchen ſchien ihm die Urſache da⸗ 
von klar geworden zu ſein. Ein Todesahnen kam über 
ihn, ein geheimes Grauen, daß es in den nächſten Stun⸗ 
den wohl ſo kommen könne, wie in wachſender Erregung 
der Sinne der Angeklagte geſchildert. 

Minuten lang, nachdem Eberhard geſprochen und in 
Selbſtverſunkenheit nun vor ſich hinſtarrte, währte ein feier⸗ 
liches Schweigen im Zimmer. Regungslos ſaßen die Offi⸗ 
ziere auf ihren Plätzen; der Auditor blickte wie erſchreckt 
auf den Helden dieſer unerwarteten, unbegreiflichen Scene; 
ſelbſt die beiden Wachen Eberhards ließen nachdenklich ihre 
Köpfe mit Zopf und ſteif gewichstem Schnurrbart hangen, 
auf das Gewehr vor ſich geſtützt. 

Endlich riß ſich der Prinz aus ſeinem Brüten empor 
und damit kam Bewegung und Leben in den verzauberten 
Kreis zurück. Er befahl den Wachen, Eberhard hinaus zu 
führen, und als dies geſchehen, muſterte er die Geſichter 
der um ihn ſitzenden Offiziere und ſagte dann: 


„Ein ſeltſamer Burſch; ich möchte ſeinen Tod nicht auf 


mein Gewiſſen nehmen.“ 

Es war auch kein Einziger unter den Richtern, welcher 
im Widerſpruch damit ein Schuldig ſprach, und der Au⸗ 
ditor intereſſirte ſich jetzt ſo wenig dafür, daß er nicht ein 
Wort der Ueberredung verſuchte. 

Der Prinz ließ Eberhard wieder eintreten. 
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„Du biſt frei,“ ſagte er dann wohlwollend zu ihm. 
„Aus Deinen Worten haben wir die Ueberzeugung von 
Deiner Schuldloſigkeit gewonnen; aus den Briefen, die Du bei 
Dir trugſt, habe ich geſchloſſen, daß Du ein wackerer Sohn 
und Menſch biſt. Dein franzöſiſcher Paß wird konfiszirt; 
Dein Wanderbuch und Deine Briefe gebe ich Dir zurück. 
Du kannſt nun gehen.“ 

Waren es dieſe theilnahmsvollen Worte des Prinzen, 
oder die wider Erwarten dennoch erfolgte Freiſprechung — 
Eberhard fühlte ſich überwältigt und ſtammelnd nur brachte 
er Worte des Dankes gegen den Prinzen hervor. 

Als er darauf, ein freier Mann, wieder die Straße be⸗ 
trat, da war ihm, als ſei die Welt anders wie ſonſt, als 
ſei der Himmel, der ſich über den lichten Oktobertag ſpannte, 
heller denn früher, als wären inzwiſchen alle Menſchen 
bewegter und geſchäftiger geworden. Wie berauſcht athmete 
er tief auf, und ſeine trunkenen Augen blickten mit ſo 
naiver Neugier umher, wie die eines Kindes. 

Es war in der That auch ein ungewöhnliches Treiben 
und Leben in den Straßen und immer auffälliger entfaltete 
es ſich. Der Schrecken indeſſen war es, welcher dieſe Be⸗ 
wegung bewirkte, der Schrecken des Krieges. Die Frans 
zoſen hatten den Angriff auf die Vorpoſten unternommen. 
In wilder Jagd ſtürzten einzelne Reiter in die Stadt, um 
den Prinzen zu benachrichtigen; das Volk ſammelte ſich 
angſtvoll an den Straßenecken; Truppen rückten auf, Ka⸗ 
nonen fuhren ab, Signale tönten durch die Luft, Geſchütz⸗ 
donner dröhnte dumpf aus der Ferne herein. Dann ſah 
man Prinz Louis Ferdinand mit ſeinen Offizieren und Ad⸗ 
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jutanten davon ſprengen, dem Schlachtfelde zu. Eine Stunde, 
noch eine der bangen Erwartung, und es war, als wenn 
Weheruf die Lüfte erfülle. Reiter und Fußvolk kamen in 
wilder Flucht zurück, Verwundete brachte man auf immer ſich 
folgenden Bauernwagen. Geſchrei und Geſtöhn, Flüche und 
Jammerrufe miſchten ſich im ſchrecklichen Gedränge durch 
einander. Verloren war der Tag von Saalfeld, ſo ſchrie 
man es von Mund zu Mund, und Prinz Louis Ferdinand 
war gefallen unter den Säbelhieben des ihn verfolgenden 
Feindes. 
6. 

Vorüber war auch dieſer Krieg von 1806, in welchem 
wie durch Wetterſchlag der Staat Friedrichs des Großen 
niedergeworfen worden. Ganz Deutſchland lag damit ohn⸗ 
mächtig zu den Füßen des franzöſiſchen Eroberers. Alle 
Beſſeren waren gebeugt durch die Schmach, die über das 
Vaterland gekommen; überall war die Fröhlichkeit des Volks⸗ 
lebens erſtorben, auch da, wo, wie in Württemberg, der 
letzte Unglücksſchlag nicht direkt empfunden worden war. 

Dorle, des Eckbauers Tochter, hatte noch einen beſon⸗ 
deren Grund, ihr blondes Köpfchen ſchwermüthig hängen 
zu laſſen und mit den blauen Augen nicht mehr wie ſonſt 
luſtig und zuverſichtlich in die Welt zu blicken. Sie mußte 
Krieg um ihr Herz führen, allein, und der Sieg war ſehr 
zweifelhaft. 

Eines Tages war ihr Vater gekommen und hatte ihr 
mitgetheilt, daß ſie des Müllersſohnes Johann Clauß Weib 
werden ſolle. Der hatte in letzter Zeit viel und mit ver⸗ 
liebten Augen nach ihr geſchielt und war dann einmal beim 
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Eckbauer geweſen, um anzufragen, ob er deſſen Mädel als 
ſeine Frau heimführen könne. Der Eckbauer war kein wohl⸗ 
habender Mann, und der Müllersſohn hatte ein ſchönes 
Erbe zu erwarten. Es war alſo eine gute Parthie, die 
Dorle mit ihm machen konnte, und der Eckbauer dachte 
wie die meiſten ſeines Gleichen, daß dies beim Verheirathen 
der Kinder die Hauptſache ſei. Auch ſeine Frau war ſolcher 

einung, ſchon weil ſie nimmer gewagt hätte, gegen ihren 
barſchen, herriſchen, wortkargen Mann einen Widerſpruch 
zu führen. So war denn der Eckbauer zum Müller ge⸗ 
gangen, der einen Büchſenſchuß weg vom Dorfe am Bach 
ſein Anweſen hatte, um zuvor mit dieſem über den Fall 
zu verhandeln. Der Müller ſchien zwar nicht recht zufrie⸗ 
den zu ſein, daß das arme Dorle ſeine Schwiegertochter 
werden ſollte, doch erhob er ernſtlich keinen Anſtand, weil 
er das Mädel ſonſt gern hatte, wie er ſagte, und ſeinem 
von ihm verwöhnten Sohn auch zu Wünſchen ſein mochte. 
Die Alten wurden denn einig mit einander über dieſen 
Handel und darauf hin hatte der Eckbauer ſeinen Willen 
ohne viel Rederei dem einzigen Töchterlein kund gegeben. 

So leicht ließ ſich Dorle indeſſen nicht fangen. Es fuhr 
ihr zwar kein geringer Schreck in die Glieder, als ihr der 
Vater ſeinen Beſchluß ankündigte, doch faßte ſie ſich ſchnell 
und beſchloß eine regelrechte Vertheidigung gegen den un⸗ 
vermutheten Ueberfall. 
„Ja,“ antwortete ſie kecklich, „wie kommt nur der 

Müller⸗Clauß dazu?“ 

„Wird's Dir ſchon jagen,“ warf der Vater ein, welcher 
in dieſer Frage nichts Auffälliges fand. 
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„Das mein ich auch. Wüßte nicht, daß wir Beide 
ſchon davon geſprochen hätten.“ 

„Wird nicht ausbleiben, das verſteht ſich.“ 

„Und weiß auch nicht, Vater, ob wir dann einig wer⸗ 
den.“ 

„Dummheiten!“ ſchalt er. „Die Sache iſt ſchon abge⸗ 
gemacht.“ 

„Ohne mich? Ei, Vater, Du wirſt doch Deine ein⸗ 
zige Tochter nicht verhandeln? Das könnt' ja mein Un⸗ 
glück ſein, und was hätteſt Du davon?“ 

Der Alte hielt dieſe Einwände für eitel Weibergeſchwätz. 
Er kannte die Schalkhaftigkeit ſeines Dorle und ſie behagte 
ihm auch gewöhnlich. Wenn ſie ſich jetzt darin gefallen 
wollte, den Müller⸗Clauß noch etwas zu necken, ſo machte 
er ſich darüber keinen Kummer. Die Ehe war bei ihm be⸗ 
ſchloſſen, folglich mußte Dorle damit einverſtanden ſein. 
Anders zu denken ging dem Eckbauer gar nicht in den 
Sinn. 

Nun kam in der That auch Johann Clauß, um ſeine 
Werbung bei Dorle ſelber anzubringen, wie es ſich gehörte. 
Das Mädchen hatte ſich gut darauf vorbereitet und em⸗ 
pfing ihn ſo liebenswürdig, daß der vierſchrötige, plumpe 
und ziemlich einfältige Müllersſohn ſich nicht wenig ge⸗ 
ſchmeichelt dadurch fühlte. Er hatte eine aufrichtige Nei⸗ 
gung für des Eckbauers Tochter, die unzweifelhaft auch das 
hübſcheſte und geweckteſte Mädchen im Dorfe war. Ver⸗ 
ſprochen war ſie ihm von ihren Eltern ſchon in aller Form, 
aber ſo viel Ehrgeiz beſaß er auch, daß er ſeine Liebe von 
ihr erwiedert wiſſen wollte. Er brachte denn ſeine Geſtänd⸗ 
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niſſe bei ihr fo gut als möglich an, und weil Dorle jedes⸗ 
mal, wenn er inne hielt und ſie fragte, ob ſie ihn gern 
habe, ſchwieg, als ſei ſie ſtumm, ſo deutete er dies Schwei⸗ 
gen nach ſeinen Wünſchen und wurde immer vergnügter 
und zutraulicher. Nichts natürlicher und ehrbarer, als daß 
er zuletzt ſeiner Zukünftigen den Verlöbnißkuß geben wollte. 
Er legte ſeinen dicken Arm um die dralle Maid und ſpitzte 
begehrlich ſeine Lippen; da wand ſie ſich leicht und an⸗ 
muthig von ihm und ſagte das erſte Wort zu ihm: 

„Daraus wird nichts, Herr Clauß.“ 

Er ſtand wie verſteinert vor ihr, die Lippen noch immer 
geſpitzt. 

„Warum denn nicht?“ fragte er dann. „Haſt mich 
doch gern, Dorle?“ ; 

„Ihr müßt hübſch warten lernen; Ihr ſeid mir noch 
zu fremd und ich will mir erſt in Ruh' überlegen, was Ihr 
mir da Alles geſagt.“ 

Und damit eilte ſie aus dem Zimmer, ohne ihn noch 
einmal anzuschauen. Er fand dieſe Manier, wie ſeine 
Werbung aufgenommen wurde, zwar ſehr merkwürdig, aber 
er war verliebter als je in das Mädchen und dachte ſich ſo 
wenig Arges von ihr, daß er beim Abſchied vom Eck⸗ 
bauer und deſſen Frau that, als ſei Alles in ſchönſter Ord⸗ 
nung und als habe er ſich nicht im geringſten über ſeine 
Verlobte zu beklagen. 

Dies Spiel der Täuſchung trieb Dorle mit viel Liſt 
ein paar Wochen und machte dadurch den Müllers⸗ 
ſohn zuletzt höchſt unglücklich. Er kam zu ihr, um 
ihr immer von Neuem das erſehnte Geſtändniß ihrer 


Hiſtoriſche Novelle von Schmidt- Weißenfels, 133 


Liebe abzufordern, und jedesmal muthete ihm Dorle wieder 
Geduld zu. 

Endlich riß dieſe jedoch dem Werber, der merkte, daß er 
fort und fort gefoppt wurde, und er beſchwerte ſich darüber 
beim Eckbauer. Dieſer tröſtete ihn damit, daß die Schel⸗ 
merei ſeiner Tochter nichts zu bedeuten habe; doch nahm 
er ſie darauf ſcharf in's Verhör und befahl ihr, ſich einer 
Verlobten würdiger gegen Johann Clauß zu benehmen. 

„Ach, Vater,“ ſagte ſie nun, „ich meine doch, er kann 
nicht der rechte Mann für mich ſein.“ 8 

„Was?“ fuhr der Alte rauh auf. „Warum denn 
nicht?“ 

„Er iſt ſo dumm.“ 

„Du Gans hältſt Dich wohl für ſehr geſcheidt?“ 

„Ei, Vater, für ein wenig ſchon.“ 

„Merk's nicht,“ ſagte der Eckbauer, „ſonſt würdeſt nicht 
ſo langes Gezier machen, wo ſolch' gute Parthie auf dem 
Spiele ſteht. Was kann eine Dirn' wie Du Geſcheidteres 
thun, als einen Mann heirathen, bei dem ſie gut verſorgt 
iſt?“ 

„Und dann — er hat rothe Haare, die ich nicht leiden 
mag,“ fuhr Dorle, ohne auf ihren Vater zu hören, in ihren 
Einwänden fort. 

„Rothe Haare iſt doch keine Schand'?“ 

„Und ſo täppiſch iſt er, ſo plump, Vater; ich kann 
mich gar nicht hineindenken, daß ich mit ſolchem Mann 
zufrieden beiſammen leben könnte.“ 

Unwillig ging der Alte fort; aber an der Thüre herrſchte 
er ſie noch ſtrenger wie ſonſt an: 
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„Mach' ein End', ich ſag's Dir, ſonſt ſchlägt ein Don⸗ 

nerwetter drein, daß Dir Hören und Sehen vergehen ſoll!“ 

Nun, dachte darauf Dorle in ungebrochenem Muth, wenn 

ihr Hören und Sehen vergehen ſolle, um zu heirathen, ſo 

brauche ſie erſt recht keine Luſt dazu zu haben. Darüber ließ ſie 
den hartnäckigen Werber auch nicht länger in Ungewißheit. 
Als er wieder kam, um zu hören, welchen Erfolg die Klage 
beim Eckbauer gehabt, ſtellte ſie ſich keck vor ihn hin und 
ſagte: 

„Meinet Ihr, Müller⸗Clauß, daß Ihr zum Ziel kommt, 
wenn Ihr meinen Vater zornig gegen mich macht? Mit 
ſolchem Witz habt Ihr's nun erſt gar bei mir verloren, daß 
Ihr's wißt: ich mag Euch nicht und heirathe Euch nicht, 
und geht Ihr deshalb nur Euren Weg wie ich den meinen. 
Ich mein', jetzt wären wir fertig mit einander und hätten 
uns für immer ausgeſprochen.“ 

Solche Kränkung wollte Clauß indeſſen nicht verwinden. 
Seine Liebe zu dem widerſpenſtigen Mädchen wurde Grimm 
und er ſetzte nun, um es zu demüthigen, ſeinen Eigenſinn 
darauf, daß es ſein Weib werde. Er hatte den Eckbauer 
nur zu ſehr auf ſeiner Seite und es gab nun um dieſe leidige 
Geſchichte auch faſt Tag um Tag Donnerwetter im Hauſe, 
ſo daß dem armen Dorle wirklich manchmal Hören und 
Sehen verging. Immer erbitterter wurde der Vater gegen 
ſie und es fehlte ihr zuweilen an Kraft und Zuverſicht, 
den Widerſtand fortzuſetzen. Ein Elend kam über ſie; keine 
Stunde war ſie mehr ihres Lebens froh, die rothen Wan⸗ 
gen verſchwanden, die hellen Augen wurden trüb vom Wei⸗ 
nen, und kein Ende vom Leid war abzuſehen. Denn wie 
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ſie unerſchütterlich auf ihrem Entſchluſſe beharrte, und 
ging's nicht mehr mit Bitten und Worten, ſo durch Schwei⸗ 
gen und Dulden ſich wehrte, ſo wurde ihr Vater nicht 
minder hartnäckig und erſann mit dem Müller und deſſen 
Sohn immer neue Pläne, um den Widerſtand ſeiner Toch⸗ 
ter zu brechen. Schon hatte er damit gedroht, daß er ſie 
aus dem Hauſe ſtoßen werde, wenn ſie nicht ſeinen Willen 
thue, und er war der Mann, der Wort hielt, auch wenn 
ſein eigener Schaden daraus erwuchs. 

Wohl hatte ſich Dorle Eberhards Mutter völlig an⸗ 
vertraut und in der gutherzigen Frau die einzige Tröſterin 
gefunden. Aber helfen konnte ihr dieſelbe nicht, und Rath 
wußte ſie auch keinen. Sie hätte es freilich gern geſehen, 
wenn ihr Eberhard einſt das brave Mädchen, welches ihm 
ſo reine, innige Liebe erwiederte, zur Frau erhielte, und 
mütterlich war der Antheil, den ſie an dieſem Verhältniß 
von Anfang an, daß ſie davon erfahren, genommen. Aber 
wenn ſie nun das Unglück erwog, welches deswegen über 
Dorle gekommen, ſo ſchien es ihr doch, als dürfe ſie das⸗ 
ſelbe nicht mehren, indem ſie das Mädchen im Widerſtande 
beſtärke. Sie zog vor, zu ſchweigen und Dorle zu über⸗ 
laſſen, was ſie thun wolle. 

Noch hatte dieſe an Eberhard nichts davon berichtet, 
womit ſie bedrängt wurde. Der Geliebte, welcher ihr von 
ſeinen überſtandenen Gefahren getreulich geſchrieben und 
ſeitdem in Sachſen in guter Arbeit ſtand, ſollte in der 
Ferne nicht beunruhigt werden. Auch wollte Dorle die 
Hoffnung nicht ſinken laſſen, daß ſie mit eigener Kraft 
ſiegreich aus dem Kampfe gegen den verhaßten Werber 
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hervorgehen werde. Es war ja Zeit genug, wenn ſie dann 
Eberhard Mittheilung machte. Indeſſen änderte ſich ihr 
Sinn, als es doch gar zu heftig auf ſie einſtürmte und ſie 
unter dem Kummer, der an ihr nagte, ſich ſo völlig ver⸗ 
laſſen fühlte. In ihrer Herzensnoth ſetzte ſie ſich in einer 
Nacht hin und ſchrieb an Eberhard Alles, was ſie bedrückte, 
frank und frei, wie ſie es gewohnt war. Nachdem ſie ihm 
den Hergang umſtändlich erzählt, die Werbung von Clauß, 
die Bedrohung durch ihren Vater, die Feſtigkeit, mit welcher 
ſie ſeither dagegen ſich vertheidigt, fuhr ſie in ihrem Briefe 
alſo fort: 

„Ich will zwar nicht ſagen, daß ich matt werden könnte 
in dieſem Kampf und mich unterwerfen, um das unglück⸗ 
liche Loos auf mich zu nehmen, welches mein Vater mir 
in ungerechter Hartſinnigkeit bereiten möchte. Aber ein 
End' muß doch die Geſchichte nehmen, ſo oder ſo. Nun habe 
ich nachgeſonnen, wohl manche Nacht auf meinem Lager, 
wie ich mir helfen könnte und auch Dir. Denn ich weiß, 
daß Du mir treu biſt und ſein willſt wie ich Dir, für's 
Leben, und ehe ich's nicht von Dir höre, daß es damit 
vorüber ſein ſoll oder muß, laſſe ich nicht von dieſer Zu⸗ 
verſicht. Was können ſie mir anthun, wenn ich nimmer 
Ja ſage, ſchleppen ſie mich ſelbſt vor den Altar in die 
Kirche? Und ich ſage dies Ja nicht, wie man es auch an⸗ 
ſtelle, und werde deshalb auch keines Anderen Weib, am 
wenigſten das des Müller⸗Clauß. Biſt Du damit einver⸗ 
ſtanden und willſt noch immer mich zu Deinem Weibe, ſo 
meine ich, wär's nun am beſten, die Leute ſollten es er⸗ 
fahren, wie wir längſt uns einander verlobt. Dann werde 
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ich Ruh' haben, auch vor meinem Vater, ſelbſt wenn er 
nicht die Heirath mit Dir billigen ſollte. Wüßte freilich 
nicht, warum er ernſtlich etwas gegen Dich haben könnte; 
doch gleichviel, er mag wiſſen, daß ich Dir mein Herz ge⸗ 
ſchenkt und es alſo kein Anderer mehr kriegt. Brauchſt 
auch nicht zu denken, daß ich jetzt gleich Hochzeit von Dir 
begehre. Das ſtelle ich ganz in Deinen Willen und thue 
Du nur, wie es möglich ſein kann. Aber derowegen können 
wir doch uns öffentlich zu einander bekennen, ſchon jetzt; 
denn Du biſt ja ein erprobter Geſelle, der wohl als Freier 
in Ehren auftreten kann, und ich werde nun auch bald 
zwanzig Jahre, wo es die Leute nicht wundert, daß man 
einen Schatz hat. Schreibe mir alſo, ob es ſo geſchehen 
kann und ſoll, und ſchreibe dann artig an meinen Vater, 
um mich als Deine Braut zu erklären. Werde dann na⸗ 
türlich ſelber ihm reinen Wein einſchenken und kein Hehl mehr 
daraus machen, wie's ſich ſo gemacht und wie ich treu zu 
Dir ſtehen bleiben will. Einmal müßte es ja doch ge⸗ 
ſchehen, und nun die Noth drängt, weiß ich nichts Beſſe⸗ 
res, um ihr zu entrinnen. Entſcheide Du, dem allweg mein 
ganzes Vertrauen zu eigen iſt.“ 


7 


Als Eberhard dieſen Brief geleſen hatte, bedurfte es 
nicht langen Nachſinnens, welchen Entſchluß er faſſen ſolle. 
Ein ſtilles Jauchzen erfüllte ſeine Seele, daß er mit dieſem 
Briefe ein neues Zeugniß von der unerſchütterlichen Liebe 
und dem Vertrauen ſeines Dorle zu ihm erhalten, und nicht 
minder, daß nun das Geheimniß ihrer beiden Herzen aller 
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Welt offenbar werden ſolle. Denn wie Dorle gehandelt zu 
haben wünſchte, ſo hielt er es ohne Bedenken für recht. 
Noch mehr aber, als ſie wünſchte, wollte er thun, indem er 
flugs nach ſeinem Heimathdorfe aufbreche und perſönlich als 
der Freier und Beſchützer des bedrängten Mädchens erſcheine. 
Koſtete es dann noch beim Eckbauer Kampf um die Geliebte, 
ſo hielt er es für das beſte, ihn Aug in Auge und Mann 
gegen Mann furchtlos zu führen. Ueberdem war er nun ſchon 
im dritten Jahre auf der Wanderſchaft und konnte wohl 
in zünftiger Ehre nach Hauſe kommen. Seine Erfahrungen 
und die Kenntniſſe, die er ſich in ſeinem Beruf erworben, 
erfüllten ihn mit Selbſtvertrauen und berechtigten Hoff⸗ 
nungen für die Zukunft. Er konnte vor Jedermann hin⸗ 
treten und ſeine Geltung beanſpruchen. Eine ſtattliche 
Summe hatte er fich von dem Lohn feiner Arbeit erſpart, 
ſo daß er zurückkehrte mit anſehnlichen Mitteln, bedeutend 
genug, um ſich um das Meiſterthum bewerben und ſelbſt— 
ſtändig Arbeit unternehmen zu können. Es lag ihm auch 
am Herzen, mit dieſen Erſparniſſen, wenn es fein mußte, 
ſeine Militärangelegenheiten zu regeln, wie er es ſich vor— 
genommen hatte, und mächtiger außerdem war durch den 
Wink Dorle's die Sehnſucht nach ihr und nach der Mutter 
entbrannt. War es ihm dann, wie er nicht zweifelte, ge= 
lungen, alle dieſe ſchwebenden Verhältniſſe glücklich zu 
feſtigen, ſo blieb es ihm ja immerhin unbenommen, noch⸗ 
mals eine Zeit lang auf Wanderſchaft zu gehen, ehe er ſeinen 
Hausſtand gründete. 

Dem Briefe, welcher dieſe Antwort an ſeine Mutter und 
an Dorle brachte, folgte er auf dem kürzeſten Wege und 
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ohne mehr als nöthigen Aufenthalt nach. Rüſtig marſchirte 
er von Stadt zu Stadt, benutzte auch mit guter Gelegenheit 
wohl die Poſt oder ländliches Fuhrwerk, ſo daß er noch 
früher als zu erwarten in ſeinem Dorfe ankam. Ueber- 
glücklich ſchloß ihn die Mutter in ihre Arme und konnte 
ſich nicht ſatt ſehen an dem ſtattlich entwickelten Sohn. 
Dann ſorgte fie dafür, daß Dorle von der Ankunft des⸗ 
ſelben Nachricht erhielt. Sie kam auch ohne Säumen zu 
Frau Held und in der Wonne des erſten Wiederſehens ver⸗ 
ſanken alle Sorgen, welche die Liebenden erfüllten. 

Aber dann ging's an's Berichten und Berathen. Was 
Dorle zu erleiden hatte, konnte Eberhard ihr nur zu deutlich 
vom Geſicht ableſen. Das Mädchen war abgemagert, das 
Antlitz wie welk, alle frühere heitere Lieblichkeit wie von 
einem Trauerflor bedeckt. Es leuchteten zwar, nun ſie Hand 
in Hand mit dem blühenden jungen Mann auf der Ofen⸗ 
bank ſaß, ihre Augen wieder auf und ihre Wangen erglühten 
unter ſeinen Küſſen; doch gar wehmüthig ſah ſie aus, als 
ſie zu lächeln verſuchte und zu Eberhard ſagte: 

„Findeſt mich gewiß recht verändert und nicht mehr ſo 
hübſch, wie früher?“ 

„O Dorle,“ erwiederte er aber darauf, indem er ſie innig 
an ſeine Bruſt drückte, „was thut das? Du bleibſt mein, 
und ich liebe Dich mehr als je, da Du ja um meinetwillen 
ſo viel haſt leiden müſſen. Nun wird's aufhören; ich gehe 
morgen zu Deinem Vater und habe keine Scheu; ich werde 
Dich aus all Deiner Noth befreien wie ein Ritter, und Du 
wirſt meine Braut vor allen Leuten werden, das iſt gewiß, 
denn es könnte Niemand unſer Beider Willen ändern. Dann 
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wirſt Du wieder aufblühen, weil Du glücklich fein wirft, 
und alle Kümmerniß wird vergeſſen ſein!“ 

Wirklich machte Eberhard am anderen Vormittag ſeinen 
Gang zum Eckbauer. Das Herz klopfte ihm heftig, als er 
in das Häuschen trat, wo nun in den nächſten Minuten ſchon 
eine ſo wichtige Entſcheidung fallen ſollte. Der Eckbauer 
ahnte nicht das Geringſte. Er war erſtaunt, als er in dem 
Eintretenden Eberhard Held erkannte und weswegen derſelbe 
zu ihm gekommen ſein könnte; doch zeigte er ſich nicht un⸗ 
freundlich und hörte ſogar mit einer gewiſſen Theilnahme 
zu, als ihm derſelbe von ſeinen gemachten Reiſen und Er⸗ 
lebniſſen erzählte. Wohl bedacht hatte Eberhard, was und 
wie er mit dem Eckbauer ſprechen wollte. Er wollte ihn 
erſt für ſich intereſſiren, ein günſtiges Urtheil über ſich er⸗ 
wecken, ehe er mit ſeinem Herzensgeſtändniß hervorkäme. 
Und ſichtlich gelang ihm auch der erſte Theil ſeines Vor⸗ 
habens. Der Alte hörte gern von den Franzoſen plaudern, 
von Paris und von Napoleon, den Eberhard oftmals dort 
geſehen; dann mit lebhafterer Theilnahme von dem gefähr⸗ 
lichen Erlebniß des Handwerksburſchen unmittelbar vor der 
Schlacht von Saalfeld und Jena. Er nickte beifällig, als 
ihm dieſer ſchilderte, wie er an ſtattlichen Bauten gearbeitet 
und ſich gebildet, wie er viel Geld verdient und ſich ein 
paar Hundert blanke Gulden erſpart. Warum ihm dies 
Eberhard Alles mittheilte, bedachte er nicht mehr weiter; 
er nahm an, daß der junge Geſell, der nun zurückgekommen 
von ſeinen Fahrten, aus Artigkeit ſich ihm, wie auch den 
anderen Bauern im Dorfe, wieder vorſtellen wolle. 
Ermuthigt durch dieſen Eindruck, den er hervorbrachte, 
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ging Eberhard darnach auf ſeine Ausſichten und Pläne über, 
auf ſeine Abſicht, ſich demnächſt einen eigenen Hausſtand 
in der Stadt zu errichten und ein Mädchen zu freien. Der 
Alte nickte noch immer wie beiſtimmend dazu. Als jedoch 
Eberhard in ſchneller Wendung nun ſagte, daß er an Dorle 
dabei gedacht und ſie von deren Eltern ſich zur Frau erbitten 
würde, ſchüttelte der Eckbauer ſeinen grauen Kopf und fiel 
nüchtern in die Rede: 

„Schlag' Dir das aus dem Sinn, Held; Du kommſt zu 
ſpät mit der Bitte. Meine Tochter habe ich dem Müller⸗ 
Clauß bereits verſprochen und dabei bleibt's.“ 

„Iſt denn Eure Tochter damit einverſtanden?“ fragte 
Eberhard darauf, gewärtig, nun in den Kampf mit dem 
hartſinnigen Mann einzutreten. 

„Darauf kommt's nicht mehr an,“ erwiederte der Eckbauer 
noch ohne Groll. „Meine Tochter muß gehorchen und ich 
zwing's.“ a 

Eberhard machte den Verſuch, dem Alten zu Herzen zu 
reden und von ſeinem Vorſatz abzubringen. Er erregte 
damit, wie er wohl gefürchtet hatte, nur das Mißtrauen 
deſſelben und den verhaltenen Zorn über Dorle. 

„Was weißt denn Du davon, daß ſie ſo widerſpenſtig 

iſt?“ fragte er mit finſterem Blick. „Sollte man nicht 
denken, Du habeſt meine Tochter in die Beichte genommen, 
oder Du ſeieſt ſchon mit ihr übereins gekommen?“ 

„Ja, Eckbauer,“ erklärte der junge Mann jetzt rückhaltlos. 
„Ihr mögt's erfahren, daß dem ſo iſt, weil's ja keine Sünde. 
Schon ehe ich wandern ging, hatten wir uns lieb, Euer 
Dorle und ich, und wir ſind uns über die Zeit treu ge⸗ 
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blieben und haben einander gelobt, uns für's Leben als 
Eheleute anzugehören. Deshalb nimmt Eure Tochter weder 
den Müller⸗Clauß noch einen Anderen zum Mann, und deshalb 
bitte ich Euch um ihre Hand. Warum könntet Ihr mir 
dieſelbe verweigern?“ 

Einige Augenblicke war der Alte über dieſe Mittheilung 
vor Staunen ſprachlos; dann brach der Sturm um fo 
furchtbarer los. 

„Das alſo!“ ſtieß er in Wuth hervor und ſchlug dabei 
mit der Fauſt auf den Tiſch. „Das alſo! Daher kommt's? 
Heimliche Liebſchaft! Aber ich will's ihr austreiben! Und 
Du, Geſell, ſteck die Geſchichte auf, ich ſag's Dir. Ich hätte 
Dir das Mädel gegönnt, wenn's noch zu haben geweſen — 
nun nicht, nun nicht, weil Du mit ihm hehlings hinter 
meinem Rücken Liebſchaft getrieben.“ 

Mit dem Eckbauer war in ſeiner jetzigen Wuth nicht 
weiter zu verhandeln. Eberhard hatte ſich auf eine ſolche 
Scene vorbereitet und glaubte am klügſten zu handeln, 
wenn er fortginge. 

„Ihr ſeid böſe darüber,“ ſagte er noch in beſcheidenem, 
ſanftem Tone zu dem Scheltenden, „aber mit Unrecht. 
Wenn Ihr beruhigter ſein werdet, wird ſich gewiß Eure 
Meinung ändern. Das kann nicht Euer Wille ſein, Unglück 
anſtatt Glück durch die Verheirathung Eurer Tochter über 
ſie und über Euer eigen Haus zu bringen. Gewiß, Eckbauer, 
Ihr ändert Euren ſtarren Sinn und werdet als ein guter 
Vater handeln. Ich denke nicht, daß Ihr mir feind ſein 
dürft, weil ich Eure Tochter glücklich machen will. Ueber⸗ 
legt's nur und laßt mich wiederkommen.“ 
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„Geh!“ rief der Alte hinter Eberhard her, der grüßend 
und ſchnell das Zimmer verließ; aber es klang nicht ſo 
zornig und feſt, wie in den Worten vorher. Der milde 
Ton und die bittende Mahnung des jungen Geſellen hatten 
doch Eindruck auf ihn gemacht; auch mochte er, nun ſich 
für Dorle ein ſo ſchmucker Freier gefunden, im Stillen 
ärgerlich über ſeine Hartnäckigkeit geworden ſein, mit welcher 
er die Dinge ſo arg verfahren hatte. Ein Weile brütete 
er vor ſich hin; dann ging er finſter ſinnend nach der 
Mühle hinunter. Er wollte mit dem Clauß reden und 
verſuchen, ob derſelbe nicht zuerſt ablaſſen möchte von dem 
Heirathsplan. 

Clauß merkte des Eckbauers Abſicht wohl und begriff, 
daß ihm in Eberhard Held ein Gegner erſtanden, dem er 
nicht gewachſen war. Er mußte befürchten, daß derſelbe 
auch ſelbſt den Eckbauer umſtimme. Schweigend hörte er 
deſſen Reden mit an, wie er klagte, daß doch am Ende 
Dorle's Eigenſinn nicht zu brechen ſei, und wie er zu ver⸗ 
ſtehen gab, daß er den Antrag Eberhards unter ſolchen 
Umſtänden annehmen möchte, um wieder Friede im Hauſe 
zu haben. 

„Werd's mir überſchlafen!“ ſagte darnach, als der Alte 
wieder ging, der Müllersſohn und lächelte hämiſch dabei. 
Er wußte warum. Unter der Rede des Eckbauers war ihm 
eingefallen, was ja kein Geheimniß geblieben, daß Eberhard 
Held ſich ſeither dem Militärdienſt entzogen hatte. In dem 
erwachten Haß auf den unvermutheten Nebenbuhler war in 
ihm der Gedanke gereift, ſich durch Denunciation des zurück⸗ 
gekehrten Dienſtpflichtigen ſeiner auf die einfachſte Art zu 
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entledigen. Zwei Stunden ſpäter war er in Waiblingen 
und hatte den Schurkenſtreich gethan. 

Nichts vermochte unter König Friedrich von Württem⸗ 
berg den Eifer ſeiner Beamten mehr zu reizen, als einen 
entwiſchten Soldaten wieder einzufangen. Unerbittlich wurde 
ſtreng Gericht über einen ſolchen gehalten, wobei es nicht 
auf Recht, ſondern auf jenes Schrecken mit dem Deſpotismus 
ankam, der den König in ſeinem Volke ſo überaus gefürchtet 
machte. Nirgends war noch Unterthänigkeit ſo ſehr Sklaverei, 
wie in dem neuen Königreich Württemberg. Der König 
ließ Leute, die ihm gefielen oder mißfielen, auf der offenen 
Straße greifen und unter die Soldaten ſtecken. Härte und 
Willkürlichkeit hatten ein Syſtem von Verfolgung erſonnen, 
um an den Bürgern jede Anwandlung von Widerſpruch 
oder Selbſtgefühl zu rächen. Ein Haufen von Angebern 
umgarnte, was die geheime Polizei nicht einzuſchließen 
vermochte. Strafurtheile wurden nur noch Diktate der 
abſoluten Gewalt; das Recht, ſich dieſem Sklaventhum durch 
Auswanderung zu entziehen, war aufgehoben; der königliche 
Jagdunfug hielt die Bauern in unwürdigſtem Frohndienſt. 
Sie mußten, wenn die Schergen riefen, zu Tauſenden auf 
viele Meilen und Tagereiſen das Wild ihrem Herrn zuſammen⸗ 
treiben, und während das Amt oft durch zehnfach geſteigerte 
Abgaben das Geld für dieſe Wirthſchaft aufzubringen hatte, 
blieben wegen des angerichteten Wildſchadens tauſende von 
Morgen beſteuerten Ackerfeldes unbebaut liegen. 

Nichts Auffälliges daher, daß auf die Denunciation hin 
die Polizeidiener von Waiblingen noch in der Nacht Eber⸗ 
hard überfielen und in's Gefängniß ſchleppten. Ohne viel 
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Umſtände und Zeitverluſt machte man ihm den Prozeß. 
Hatte Eberhard auch in dieſem Fall furchtlos der Ent⸗ 
ſcheidung, wie einſt beim preußiſchen Kriegsgericht, entgegen⸗ 
geſehen, ſo wurde er grauſam in ſeinen Hoffnungen getäuſcht. 
Alle ſeine guten Rechtfertigungsgründe waren ohne Wirkung; 
alle ſeine Verſuche, die Richter milde zu ſtimmen, blieben 
ergeblich. Es wäre ja ein übel Beiſpiel geweſen, einen 
Kantonspflichtigen, der nicht dem Befehl zur Dienſtleiſtung 
ohne Weiteres gehorcht, unbeſtraft zu laſſen. So lautete 
denn das Urtheil über Eberhard ohne Beſinnen auf ſechs 

Jahre Feſtung im Dienſt der Sträflingskompagnie. 

Als man den Verurtheilten aus dem Gerichtshauſe 
hinaus über die Straße wieder nach dem Gefängniß führte, 
ſtürzten ſeine Mutter und Dorle auf ihn zu und umarmten 
ihn jammernd unter Schluchzen und Thränen. Sie waren 
ſelbander nach Waiblingen gekommen, um hier den Aus⸗ 
gang des Prozeſſes abzuwarten. Mehr als Eberhard hatte 
ſie deſſen Verurtheilung vernichtet, welche ihnen ſchon vor 
ſeiner Abführung bekannt geworden war. 

„Tröſtet euch!“ rief ihnen Eberhard jetzt zu. „Ich 
muß das Kreuz wohl tragen, das man mir auferlegt. Du 
aber, mein liebes Dorle, laß nun alle Hoffnung auf mich 
fahren. Ich muß Dich verlieren, es kann nicht anders 
ſein. Sechs Jahr lang bin ich der Menſchheit entriſſen 
und damit iſt mir die Zukunft in Dunkel gehüllt. In 
meinem Herzen ſollſt Du als Troſtbild mir bleiben in 
dieſer Zeit der ſchweren Prüfung; aber Dein Wort gebe ich 
Dir zurück und kann nun nimmermehr Dein werden.“ 

„Doch, doch!“ entgegnete ſie mit Feſtigkeit, hielt ihre 

Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. VI. 10 


146 Furchtlos und treu. 


Thränen zurück und blickte ihn ermuthigend an. „Ich 
bleibe Dein, wie ich Dir geſchworen, und warte auf Dich, 
bis Du mir wiedergegeben wirſt. Mußt ja um mich dies 
Leid erdulden, biſt ja um meinetwillen hieher gekommen! 
1 Nein,“ ſetzte ſie noch haſtig und lauter hinzu, als die Polizei⸗ 
De diener ſie jetzt von dem Gefangenen zurückſtießen; „verzage 
* nicht, gib mich nicht auf — ich bleibe Dir treu und will 
geduldiglich ausharren mit Dir!“ 

Eberhard lächelte ihr dankbar und wehmüthig zu, wie 
ihn ſchon die Wachen weiterführten. Er ſagte nichts mehr 
zum letzten Abſchied. f 

Dorle jedoch fühlte nach dieſem Unglücksſchlage ihre 
Energie wieder neu erſtarkt. Sie hatte ihren Entſchluß 
gefaßt. Als ſie in's Elternhaus zurückgekehrt war von 
dieſem ſchweren Gange, trat ſie muthvoll vor Br Vater 
und ſagte herb und beſtimmt zu ihm: 

„Nun es ſo gekommen, Vater, will ich ſortgehen er 
bei anderen Leuten als Dienſtmagd mein Brod verdienen. 
Wirſt auch wohl nichts dagegen haben und mich nicht mehr 
* an den Müller⸗Clauß verzwingen wollen. Ich könnt's x 
N, mit meinem Herzeleid nicht im Dorf hier aushalten und | 
werde Zerſtreuung finden, wenn ich bei Anderen ſchaffen 
vs muß, ſechs Jahr und ſei's noch länger. Denn daß Du es 
weißt: ich bleibe des Eberhard Braut, wenn ſie ihn nun 
auch zum Galiotten gemacht haben, und gedenke auch noch 
ſein ehrlich Weib zu werden.“ 

Dem Eckbauer fehlte Wort und Luſt darauf zu einem 
Widerſpruch; er hatte Scheu, ſeine Tochter noch einmal zu * 
kränken. . 


u 
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8. 

Als ein einſamer Kegel ragt aus der weiten Ebene bei 
Ludwigsburg der Asperg empor. Mit ſeinen abgeplatteten, 
ſchräg niederfallenden Wänden gleicht er einer mächtigen 
Schanze, gekrönt von einem Fort. Eine alte Veſte des 
Landes, war ſie ſchon ſeit einem Jahrhundert mehr als 
Staatsgefängniß berüchtigt, denn an kriegeriſchen Erinne⸗ 
rungen merkenswerth. 

Ein ſchmaler Weg führt durch Weinberge auf den Berg 
hinauf und längs eines Theiles ſeines oberen Randes an das 
alte Thorgewölbe. Das Seufzergäßle nennt man ihn noch 
heute im Volksmunde, weil auf ihm ſo manches Opfer der 
Fürſtenwillkür und des Unglücks die letzten Schritte aus 
der Freiheit in den Kerker machte. 

Hinter dem von der Wache beſetzten Thor breitet ſich 
ein weiter viereckiger Hof aus, welcher die ganze Platte 
des Bergkegels umfaßt. Von drei Seiten umgeben ihn 
niedrige, nüchterne Gebäude, in denen ſich theils die Kaſernen, 
theils die Gefängniſſe befinden; die vierte Seite beſteht aus 
einem Wall, von deſſen Höhe aus ſich ein herrlicher Blick 
in's Land öffnet, auf Wieſen und Felder, Weingärten, Wald 
und Bergzüge, auf Schlöſſer, Dörfer und Städte. 

Hier, in dieſer einſamen, hochgelegenen Feſtung war es, 
wohin Eberhard Held gebracht worden. In buntſcheckiger 
Sträflingskleidung, die klirrende Kette an den Füßen, mußte 
er Tag um Tag die Arbeiten verrichten, zu denen die 
Galiotten benutzt wurden, ſei es innerhalb der Feſtung, ſei 
es außerhalb derſelben bei Herſtellung oder Aufbeſſerung 
der Landſtraßen. 
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In ſeinem Unglück erzählten ihm hier oben die Steine 
von den Seufzern, die an ihnen ſchon wiederhallten, und 
begegnete ſeinen Augen ringsum nur immer Jammer und 
Entwürdigung der Menſchen, welche die Grauſamkeit von 
ihresgleichen über ſie verhängt hatte. 

In der einen Ecke am Wall ſah er den dicken, grauen 
Thurm, in dem ſich als ein überirdiſcher, von fahlem Licht⸗ 
ſchimmer kaum erhellter Keller jener Kerker befand, in 
welchem einſt der Dichter Schubart aus bloßer Deſpoten⸗ 
laune des Herzogs Karl ohne Urtel und Recht ſchmachten 
mußte. Berüchtigt war ſeitdem dieſer Thurm und mit ges 
heimem Schaudern ließ Jeder, der an ihm vorüber mußte, 
immer wieder ſeine Blicke auf ihm ruhen. Längſt war 
Schubart dem Hohenasperg und auch dem irdiſchen Daſein 
entronnen; aber ſeine zehnjährige Leidensgeſchichte war noch 
in lebendiger Erinnerung des Volkes und auf der Veſte 
zumal ſprach man von dem finſteren Schubartloch, als ſei 
deſſen erſter und berühmteſter Gefangener erſt kürzlich dene 
ſelben entzogen worden. 

Eine beſondere Theilnahme empfand Eberhard für einen 
Uunglücklichen, der ſchon ſieben Jahre hier in ſtrenger und 


peinvoller Haft gehalten wurde. Es war der alte, ſilber⸗ 


haarige Oberſt v. Wolf, welcher im Jahre 1800 die Veſte 
Hohentwiel an die Franzoſen übergeben hatte und deshalb 
zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt worden war. Wie 
manchmal ſah ihn Eberhard, war er auf dem Hof beſchäftigt, 
an dem vergitterten Fenſter ſeines Zimmers ſtehen, ſinnend, 
weinend, ein Bild troſtloſer Verzweiflung. Der König kam 
häufig auf den Asperg und bei einer ſolchen Gelegenheit 
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hatte Wolf es einmal gewagt, aus feinem Fenſter zu rufen: 
„Gnade! Gnade!“ Wüthend hatte darauf der Monarch 
nach dem Fenſter hinaufgedroht und geſchrieen: „Noch 
zehn Jahr, noch zehn Jahr mehr!“ 
Friedrich kannte keine Gnade. Der Greis, welcher allen 
Hoffnungen entſagen mußte, unternahm nun einen Flucht⸗ 
verſuch. An ſeinem Betttuch ließ er ſich glücklich in den 
Hof hinunter; aber in dem Augenblick, da er die Graben⸗ 
mauer überſteigen wollte, packte ihn der Bediente des Platz⸗ 
hauptmannes. Nur eine Begünſtigung war ihm gewährt 
worden: alljährlich zum Chriſtfeſt durfte ihn ſeine Tochter 
beſuchen und einige Tage den Sonnenſchein der Freude 
in das düſtere Daſein des Greiſes werfen. Schon zwei⸗ 
mal hatte Eberhard des Oberſten Tochter, die von ihrer 
Magd begleitet war, über die Weihnachtszeit auf dem Asperg 
geſehen, und dann war es ihm weh um's Herz geworden, 
weil er mit ſchmerzlicher Sehnſucht an Dorle dachte, von 
welcher er nichts mehr gehört und geſehen. Jeder Verkehr 
mit der Außenwelt war ja auf's Strengſte verboten, und 
ſelbſt Briefe zu erhalten oder zu ſchreiben gehörte zu Be⸗ 
günſtigungen, die ein Galiot kaum ausnahmsweiſe erhielt. 
Wieder einmal kam der König von Ludwigsburg auf 
f Beſuch nach dem Hohenasperg, ſeine Läufer voran, wie um 
alles Menſchliche aus ſeiner Nähe zu ſcheuchen, er ſelbſt als 
eine gewaltig dicke Figur auf prächtigem Roß, und ihm zur 
7 Seite der Gewaltige der damaligen Welt, der Kaiſer Napo⸗ 
4 


leon. Nach dem ſiegreichen Krieg von 1809 gegen Oeſter⸗ 
reich ſtand er jetzt auf dem Gipfel ſeiner Macht. Die 
Kanonen auf dem Wall donnerten ihm den Gruß entgegen, 


. 
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als er durch das Thor hereinritt. Der königliche Führer, 
welcher in ſeiner Art einem Napoleon zu imponiren wußte, 
zeigte dieſem das Innere der Veſte und lachte dazu, als 
der Kaiſer geringſchätzig meinte, ſie ſei nur noch zu einem 
Gefängniß gut. Dazu hatte ſie ja Friedrich auch reichlich 
ſeither ſchon verwerthet. Der Asperg war ihm ein ge⸗ 
läufiges Wort in ſeiner deſpotiſchen Kabinetsjuſtiz. Jetzt 
zeigte er Napoleon ſeine Gefangenen hier oben, wie man in 
Gehegen auf beſondere Exemplare von Wild aufmerkſam 
macht. Es gab unter Anderen eine Anzahl Bauern auf 
der Veſte, welche als Separatiſten gefangen geſetzt waren, 
Sektirer jener Art, die in Napoleon den wiedererſchienenen 
Meſſias verehrten. Sie nannten ſich ſeine Unterthanen und 
ſagten ſich von der Regierung des Landes los, verweigerten 
Abgaben und Steuern und wollten von weltlicher wie von 
geiſtlicher Obrigkeit nichts mehr wiſſen. Der König von 
Württemberg verſtand aber ſolche Späße ſchlecht. Er ließ 
die Männer auf den Asperg bringen, ihre Weiber in's Zucht⸗ 
haus, die Kinder in die Waiſenſtifte. Wie er nun ſeinem 
franzöſiſchen Protektor davon erzählte und ihm dieſe Schwärmer 
zeigte, rief derſelbe unmuthig aus: „Laſſen Sie die Kerle 
aufhängen!“ 

Dies erſparte ſich der König freilich, weil ihrer doch genug 
halb oder ganz zu Tode gequält wurden. Man brannte z. B. 
Einen auf die bloßen Schenkel mit glühenden Eiſen; einen 
Anderen warf man in das ungeheizte Schubartloch, und 
als man ihn nach vierundzwanzig Stunden hervorholte, 
um ihn weiter zu foltern, waren ihm Hände und Füße jo 
erfroren, daß man ſie abnehmen mußte, und der Arme ver⸗ 
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ſtarb darauf. Zwar erhielten die Schuldigen dafür Feſtungs⸗ . 
Arreſt; doch hatten ſie wohl nicht ohne guten Gründe zu | 
ihrer Entſchuldigung angeführt, „daß fie es gut gemeint 5 
hätten.“ Hatten die Offiziere oben auf Hohenasperg Lange⸗ 
weile, ſo vertrieben ſie ſich eben dieſelbe damit, die Sektirer 
durch allerhand Grauſamkeiten bekehren zu wollen. 

Wie oft beklagte Eberhard das Loos mancher dieſer Lei⸗ 
densgenoſſen mehr als das ſeinige, obwohl doch auch er ein 
Opfer der Willkür war! Fremdes Leid zu ſchauen macht mehr 
Schmerz, als das eigene zu tragen, dem man Hoffnung und 
Ergebung, Muth und Troſt entgegenzuſtellen vermag. Bald 
war die Hälfte ſeiner Strafzeit verfloſſen und ſchon ſah er | 
wieder die Sonne aufleuchten am Ende der Nacht. Pries 
er doch als eine glückliche Stunde, als einen glücklichen Tag, 
wenn er zuweilen den ſchweren Karren nach dem Wall 

ſchieben mußte und dann von dort aus Minuten lang träu⸗ 
meriſch in's freie, ſchöne Land hinaus ſchauen konnte. 
Seine Augen ſchweiften dahin, wo die Einzigen waren, um 
derenwillen er das Leben liebte. Was mochte ſeine arme 
Mutter, was das ſchwer geprüfte Dorle machen? O nur 
einmal Nachricht von ihnen — mehr wünſchte er ſich in⸗ 
mitten ſeiner Trübſal nicht. 
Es kam wieder die Weihnachtszeit und mit ihr eine 
ſchmerzlichere Sehnſucht des Galiotten nach feinem geliebten 
Mädchen. An den Feſttagen ließ man die Strafſoldaten, 
7 welche ſich zur Zufriedenheit ihrer Auſſeher benommen 
hatten, den Tag über nach ihrem Belieben im Innern der 
Veſte umhergehen. Da zog es unwillkürlich Eberhard 
wieder an das Fenſter des Gefängniſſes, in welchem Oberſt 


1 
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v. Wolf lebte, um den Alten mit freudigem Geſicht über 
den Beſuch ſeiner Tochter zu ſehen. Wie hier ein Herzens⸗ 
zug in die Eintönigkeit des menſchlichen Elends hinein⸗ 
ſpielte, das mochte es ſein, was Eberhard mit ſo innigem 
Antheil erfüllte. Was überall im Leben draußen Alltäg⸗ 
liches und natürlichſte Beziehung war: der Beſuch einer 
Tochter bei ihrem greiſen Vater — hier trat es als etwas 
Außerordentliches entgegen, als eine Gnade, die einen leben⸗ 
dig Begrabenen auf Stunden der Welt und dem Menſchen⸗ 
recht zurückgab. Faſt erſchien dem jungen Galiotten dieſer 
unglückliche Greis beneidenswerth, weil ihm doch noch ſolche 
Freudenblitze die Düſterheit ſeines Daſeins erhellten — in 
der ſeinigen ſchmachtete er noch Jahre lang wohl vergeblich 
danach. 

Er ſah in der That den Alten am Fenſter und bei ihm 
feine Tochter; ein paarmal erquickte er ſich im Auf⸗ und 
Abgehen daran und an dem Gedanken, wie dieſe Beiden ſich 
jetzt eifrig die Herzensrechnung eines ganzen Jahres legten. 
Dann ſtieg er auf den Wall, warf ſich auf einem Vor⸗ 
ſprung nieder und blickte bedrückt und traurig hinaus in 
die Landſchaft, die trotz der feuchten, trüben Witterung den 
feſſelnden Reiz als Bild der Freiheit auf ihn übte. Ver⸗ 
loren in Träumerei, ſchreckte er plötzlich zuſammen, als 
zwei Hände von hinten ſeine Stirn umfaßten und ſein Haupt 
ſanft niederzogen. Aber der Schreck verwandelte ſich in 


Freudentaumel; einen Kuß fühlte er auf ſeine Lippen 


drücken und ſeine Augen ſahen über ſich gebeugt das lächelnde, 
vor Glückſeligkeit ſtrahlende Antlitz Dorle's. Ein leiſer 
Schrei, halb Wonne, halb Angſt, entfuhr ihm. 
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„Du hier?“ rief er. 

„Ich hab's gewagt, Eberhard,“ antwortete ſie, „und 
ſchon bin ich reich belohnt; denn meine Hoffnung, Dich zu 
ſehen, Dich — und ſei es mit einem Wort — zu ſprechen, 
iſt ja erfüllt! O, nun weißt Du doch, daß ich noch immer 
Dein treues Dorle bin!“ 

Sie ſetzte ſich flugs zu ihm nieder auf den Wall und 
begann haſtig, als müſſe ſie dieſe erhaſchten Minuten des 
Wiederſehens mit zehnfachem Inhalt erfüllen, von ihren Er⸗ 
lebniſſen ſeit der Trennung zu erzählen. Das Glück wollte 
Beiden bei dieſem Wiederſehen doppelt wohl. Die Wache 
hatte das Mädchen auf den Wall ſteigen ſehen und war ihm 
nachgegangen. Es war ein junger Soldat, der hier auf 
Poſten ſtand und er mochte errathen, um was es ſich handle, 
als er nun das Mädchen ſo ungeſtüm und traulich mit dem 
Galiotten ſprechend erblickte. Er blieb bei Seite und der 
bittende Blick Eberhards wurde von ihm ſicherlich verſtan⸗ 
den. Als eine Wache für dieſe Beiden lugte er nun aus, 
ob Niemand nahe, der ſie ſtören und ihn ſelbſt an ſeine 
Pflicht mahnen möchte. 

Dorle nutzte dieſes ſchnell erkannte Wohlwollen des 
Poſtens. In knappen Worten erzählte ſie Eberhard, wie 
ſie ihr Elternhaus verlaſſen und zunächſt nach Stuttgart in 
Dienſt gegangen ſei. Nach vieler Müh' erſt hatte ſie in 
Erfahrung gebracht, daß Eberhard auf den Asperg gekom⸗ 
men. Nur um ihm näher zu ſein und hinblicken zu können, 
wo er leide, war ſie dann Magd in Ludwigsburg gewor⸗ 
den, und unabläſſig hatte ſie nachgeſonnen, ob ſie ihn nicht 
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ſprechen oder ſehen, oder mindeſtens ihm ein Lebenszeichen 
könne zukommen laſſen. In dem Hauſe, wo ſie diente, wohnte 
auch die Tochter des Oberſten v. Wolf, und bald erfuhr ſie aus 
dem Munde ihrer Magd von den Weihnachtsbeſuchen auf 
dem Asperg. Schon baute ſie auf dieſen Umſtand ihren 
Plan, als ſich die Gelegenheit noch günſtiger bot, indem 
das Mädchen den Dienſt bei Fräulein v. Wolf verließ. 
Es gelang Dorle leicht, in dieſe Stelle zu kommen und der⸗ 
artig, wie ſie gehofft, auch auf den Asperg, als der Weih⸗ 
nachtsbeſuch dahin wieder gemacht werden durfte. Mit 
ihrer Dame zuſammen bewohnte ſie ein Zimmer, welches 
der Kommandant ihnen neben dem des Oberſten einräumen 
ließ. Von hier aus hatte ſie ſchon ſeit dem Tag zuvor 
ausgeſchaut, ob ſie Eberhard nicht erblicken werde; wäre es 
dann auch nur geweſen, um ſich ihm am Fenſter zu zeigen 
oder ihm einen Gruß flüchtig zuzurufen. Heute nun hatte 
ſich ihr Hoffen erfüllt. Sie hatte ihn vorübergehen und 
dann den Wall beſteigen ſehen. Ohne Zaudern folgte ſie 
ihm dahin; ſie erwog nicht erſt, ob es ihr glücken werde 
oder nicht, ihm zu nahen; ob für ſie ſelbſt eine Gefahr aus 
dem Wagniß hervorgehen könne. 

„Schau, Eberhard,“ ſchloß ſie ihre Erzählung, „ſo will 
ich's alle Chriſtfeſte machen, die Du noch hier oben verbrin⸗ 
gen mußt, wenn's angeht. Ich bliebe ja deswegen für den 
niedrigſten Lohn in meinem jetzigen Dienſt. Und wär's 
ein andermal auch nicht ſo glücklich wie heut' — ich 
könnt' Dich doch wenigſtens ſehen und Du mich, das ſoll 
uns tröſten.“ 
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„Dorle, Dorle!“ rief er und preßte ſie liebevoll an ſich, 
„was haſt Du mir für ein herrlich Chriſtkindle geſchenkt! 
Wie danke ich Dir — mein Leben lang!“ 

Längſt ſchon hafteten ihre Augen mit einem vollen Blick 
des Mitleids an dem Fußeiſen Eberhards. Jetzt ſchob ſie 
es ihm weg, ſtreichelte ſanft die Stelle, welche es ſonſt 
umſpannt hielt, und eine Thräne fiel darauf. 

„Weine nicht darum,“ ſagte er voll Rührung darüber 
zu ihr; „es wird wieder anders kommen. Die Knochen 
und das Fleiſch können ſie in Feſſeln ſchlagen, aber doch 
nicht den Geiſt und das Herz. Die bleiben mir frei, 
Dorle, und nun ich Dich wieder geſehen, bin ich mit neuem 
Muthe wunderbar geſtärkt.“ 

Sie ſah ihn liebevoll an und indem ſie ihm die Hand 
reichte, erhob ſie ſich von ihrem Sitze neben ihm und ſagte: 

„Will nun lieber gehen, damit der Wachmann dort 
nicht bös wird. Es kann nichts helfen, Eberhard, und es 
war doch eine ſchöne Viertelſtunde nach ſo langer Zeit der 
Trennung!“ 5 

„O wie ſchön, Dorle! Und Du haſt Recht — will 
auch nicht verſuchen, Dich noch eine Minute zurückzuhalten 
und mein heutiges Glück zu mißbrauchen. Aber zu Deinem 
Fenſter werde ich aufblicken, heut' noch und morgen — 
das iſt meine andere Feſtfreude und noch keine habe ich fo 

gehabt. Sei beruhigt,“ nickte er dann auf ihre klug war⸗ 

f nende Geberde zu, „es ſoll gewiß nicht auffallen. S darf 
ja Keiner merken!“ 

Schnell nun, mit einem letzten frohen Blick auf ihn, 

ſprang ſie davon. Noch immer ſtand der Soldat an der 
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Stelle, wo er vorher Poſto gefaßt und ſeitdem ſchweigend, 
mit freundlicher Miene die Beiden im Auge behalten hatte. 
Als Dorle an ihm vorüberkam, ſagte ſie mit dankbarem 
Blick zu ihm: 

„Vergelt Dir's Gott, Du guter Menſch!“ 


9. 

Ein Theil der Galiotten-Abtheilung auf dem Hohen⸗ 
asperg wurde im nächſten Frühjahr dazu verwendet, in der 
Nähe von Ludwigsburg neue Wege durch den Wald nach 
dem Luſtſchlößchen Monrepos zu bahnen. Auch Eberhard 
war dabei und dieſe Beſtimmung erfüllte ihn mit Freuden. 
Lebte er doch nun Tage lang inmitten des neu ſich ſchmücken⸗ 
den Waldes, in dem die Vögel ſangen, ſah die liebliche 
Natur ringsum mehr und mehr ſich verjüngen, fühlte den 
Odem des jungen Frühlingslebens! Wie Freiheitsluſt kam 
es über ihn, wenn er, gepaart mit den Genoſſen, des Mor⸗ 
gens im erſten Sonnenglanz aus dem Thor der Veſte hinab 
in's grünende Thal geführt wurde. Wohl klirrten die 
Ketten an den Füßen dieſer Männer, aber ſie achteten nicht 
mehr darauf und trugen froh ihr Werkzeug auf dem langen 
Marſch durch Feld und Wald. Dann raſteten ſie an der 
Arbeitsſtelle eine Weile auf dem Moosboden unter der Ob⸗ 
hut der Aufſeher, verzehrten ihr trockenes Brod und trans 
ken aus dem Krug, in dem aus friſchem Quell das Waſſer 
geholt worden. Mancher auch rauchte nun ſein kurzes 
Pfeifchen, wie es erlaubt war. Bald aber dröhnten die 
Axtſchläge durch den Wald, um die Bäume zu fällen und 
die Wege zu brechen. Andere ebneten den Boden derſelben 
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und karrten den Kiesſand herzu, welcher in großen Haufen 
abſeiten aufgeſchichtet dalag. Bis zu ſpäter Nachmittags- 
ſtunde dauerte ununterbrochen dieſe harte, Allen doch jo an⸗ 
genehme Arbeit, welche die düſtere Einförmigkeit der Gefangen⸗ 
ſchaft vergeſſen ließ. Dann ging es im Zuge kettenraſſelnd 
wieder heim, hinauf zur Veſte, in die Gefängniſſe, wo die 
ſchmale Mittagskoſt nachträglich den Hungrigen gereicht 
wurde. 

Wochen lang währte dieſer Dienſt, ehe die geplanten 
Wege fertig waren. Man arbeitete jetzt an den letzten in 
der unmittelbaren Nähe des Schlößchens. Der König hatte 
daſſelbe aus vierzigjähriger Vergeſſenheit und aus ſeinem 
Verfall geriſſen und verbeſſern, verändern, erweitern laſſen, 
was einſt unter Herzog Karl nach ſchnell vorübergegangener 


Liebhaberei unvollendet und unbenutzt geblieben. 


Eine halbe Meile von Ludwigsburg entfernt, lag es 
inmitten eines weiten, waldreichen Jagdreviers, urſprüng⸗ 
lich auch nur als Jagdſchloß beſtimmt. Weiher und 
ſumpfige Niederungen dabei wurden zu einem großen See 
vereinigt, in deſſen ruhigem Spiegel ſich die Rückſeite des 
Schloſſes ſpiegelte. Herzog Karl nannte es auch deshalb 
ſein Seeſchloß und wollte es gelegentlich der Waſſerjagden 
benützen. Es war in edlem Renaiſſanceſtyl anmuthig auf⸗ 
geführt worden, mit zwei Facaden, vorn und hinten, die 
ausnehmend glücklich mit einander harmonirten, mit einer 
ſtattlichen doppelten Auffahrt zu einer Freitreppe, die an 
den See hinunter führte. König Friedrich taufte es Mon⸗ 
repos, wie die von ihm früher bei Wiburg in ruſſiſch Finn⸗ 
land und bei Lauſanne bewohnten Landhäuſer hießen. Er 
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fügte den Bau einer Meierei hinzu und einen Faſanengar⸗ 
ten, machte aus einem Theil des Waldes einen Park für 
Roth⸗ und Schwarzwild, in den kleine Gebäude geſtellt 
wurden, und bevölkerte den See mit Schwänen. In dieſem 
befanden ſich zwei Inſeln, auf deren einer ein Amortempel 
als künſtliche Ruine inmitten dichten Buſchwerkes errichtet 
wurde, auf der anderen eine kleine gothiſche Kapelle. Auf 
dem Wege dahin begegnete man einer in dem Felſen ange⸗ 
brachten Halle, von der man in ein dunkles Gewölbe ge⸗ 
langte, wo zwölf Tempelherren um einen runden Stein⸗ 
tiſch ſaßen, wie wenn ſie Vehmgericht hielten. Ihre 
Rüſtungen hingen an der Wand und auf dem Tiſch lagen 
Schwert, Kreuz und Todtenkopf. 

Alles zeigte an, daß fürſtliche Laune in Verſchwendung 
hier ihr Spiel getrieben und Monrepos ein neuer Schau⸗ 
platz pomphafter Hoffeſte werden ſollte, wie der König ſie 
liebte. Venetianiſche Gondeln und Barken lagen vor der 
Treppe im See. Auch ein Theater wurde dem Schloß 


gegenüber nun noch errichtet, deſſen überhaſteten Aufbau der 


König ungeduldig faſt jeden Tag verfolgte. Zwei Alleen 
führten dahin, welche die Gallioten des Asperg hergeſtellt 
hatten. 

Wie oft, wenn Eberhard einige Minuten von ſeiner Ars 
beit ausruhte und den perlenden Schweiß von der Stirn 


wiſchte, ſchaute er ſinnend auf dieſe Herrlichkeit, die wie 


eine Märchenſchöpfung in der Waldwildniß verborgen lag. 
Sein lebhaftes Intereſſe daran entſprang aus der Liebe zu 
ſeinem Maurerhandwerk; er ſah gleichſam als Fachmann 
auf die Bauten, die vor ſeinen Augen entſtanden, verglich 
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ſie mit dem Hauptgebäude, prüfte ſie mit den Erinnerungen, 
die er von Aehnlichem aus ſeiner Wanderzeit hatte. Ideen 
tauchten dann auf, die ſeinen ſelbſtſtändigen Geiſt verriethen. 
Mit Sehnſucht dachte er an die Zukunft, wenn es ihm 
wieder vergönnt ſein würde, zu maurern, wohl auch Bauten 
nach eigenem Plan zu vollführen. Wie gern hätte er hier 
Hand mit angelegt, anſtatt die Erde zu karren und den 
Kies zu betten! Wie hätte er auch, würde es in ſeiner 
Macht geſtanden haben, Manches von dieſen Bauten anders 
hergerichtet, mehr in Einklang mit dem ſtylvollen und ſo 
friſch anmuthenden Schlößchen geſetzt! Zum erſten Mal 
kam ein Ehrgeiz über ihn, ſtärker deswegen, weil ihm ver⸗ 
ſagt war, denſelben in ſeiner Erniedrigung irgendwie zu 
äußern. Zur Verleugnung ſeines ganzen Selbſt verdammt, 
erkannte er, daß eine ſchöpferiſche Kraft in ihm lag und ſeine 
Phantaſie aufrief. An dem eben im Bau begriffenen 
Theater zumal machte er ſolche ſtillen, ihn aufregenden und 
wie mit Wolluſt erfüllenden Kämpfe. Dies und Jenes 
fand er daran mißfällig; er meinte etwas Erkünſteltes zu 
ſehen, wo etwas Einfaches und doch mit dem gegenüber 
liegenden Schloß Harmonirendes am Platz geweſen wäre. 
Immer von Neuem prüfte er mit unwiderſtehlichem Gelüſt 
dieſe Eindrücke und darüber geſtaltete ſich in ſeiner Phan⸗ 
taſie die Form, welche er dem Bau geben würde und die 
er für beſſer und richtiger hielt. 

Eines Morgens kam wieder der König zu dem Platz 
vor dem Theater angefahren, wo Eberhard mit einigen an⸗ 
deren Galiotten beſchäftigt war. Schon beim Ausſteigen 
aus ſeinem Wagen hörte man den König lebhafter denn 
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gewöhnlich ſchelten; ſein Geficht war kirſchroth und der 
Zorn blitzte aus ſeinen Augen. Er ſchaute unverwandt 
auf den Theaterbau, lief vor demſelben auf dem Platz auf 
und ab und ſchien gar nicht Worte genug zu finden, um 
ſeinem Ingrimm Luft machen zu können. 

„Verpfuſcht!“ rief er. „Ganz verpfuſcht! Hab's gleich 
geſagt! Dies Ding laß ich nicht ſtehen, es wär' mein ſteter 
Aerger. Wo iſt der Baumeiſter?“ 

Der Baumeiſter hatte ſich bereits auf dem Platz einge⸗ 
funden und harrte bei Seite auf den unausbleiblichen Aus⸗ 
bruch der üblen Laune des jähzornigen Königs. 

„Sie Dummkopf!“ ſchrie derſelbe ihn an, als er ihn 
gewahr wurde. „Der Teufel ſoll Sie holen mit ſammt dem 
Kaſten, den Sie mir da hinbauen wollen! Abreißen, ab⸗ 
reißen, ſage ich Ihnen. Ich will es anders haben.“ 

In einem endloſen Schwall von Schmähungen wieder⸗ 
holte der König dieſe Verurtheilung. Jemehr der Bau⸗ 
meiſter, welcher ſo ungnädig noch niemals angelaſſen wor⸗ 
den, ſich und ſein Werk zu vertheidigen ſuchte, deſto wüthen⸗ 
der wurde der Monarch. Er fuchtelte mit den Armen und 
man konnte glauben, er werde ſich in ſeinem wild flam⸗ 
menden Zorn an dem Baumeiſter ſelber vergreifen. 

Die Scene fand in ſo großer Nähe von Eberhard ſtatt, 
daß er jedes Wort vernehmen konnte. Er war, ſobald der 
König angekommen war, durch die Schmähungen deſſelben 
neugierig gemacht worden und ſtand ſeitdem da, ohne eine 
Hand zu rühren. Er mußte unwillkürlich lächeln, daß er 
in dieſer grimmen Art aus dem Munde des Königs ver— 
nahm, was er in der Hauptſache ebenſo dachte. Weniger 
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aus Neugier, als aus einer inneren Genugthuung fühlte er 
ſich von dem Vorgang ſo angezogen, daß er vollſtändig 
vergaß, wo und in welcher Lage er ſich befand, und ſich 
mit dem Lächeln in den Mienen einer förmlichen Träumerei 
überließ. 

Der König, indem er ſeine Augen umherrollen ließ, als 
ob er nach einem Opfer für ſeinen Zorn ſuche, hatte kaum 
den alſo zugaffenden Galiotten bemerkt, als er trotz ſeiner 
Dicke mit einem Satz auf ihn zuſprang und ihm mit der 
Fauſt vor die Bruſt griff. 

„Du lachſt, Kerl!“ fuhr er ihn in ſeiner Wuth mit 
funkelnden Augen an und ſchüttelte Eberhard gewaltig in 
ſeiner Jacke. „Du unterſtehſt Dich?“ 

Eberhard war über dieſen Anfall ſo erſchreckt, daß er 
nicht die Fähigkeit beſaß, einen Ton hervorzubringen. Er 
ließ ſich von königlicher Hand ſchütteln als ein bleicher, 
wie zu Tode ſinkender Mann und faſt beſinnungslos ertrug 
er die Sturzfluth von Wuthausbrüchen, welche der König 
über ihn ergoß, wie's ſchien nur deshalb, daß es Jemand 
aus ſeinem Volk gewagt hatte, nicht in Furcht vor ihm 
zu erzittern. 

Endlich hielt der König ein, ſtellte ſich mächtig vor den 
Gallioten hin und maß ihn ſchrecklichen Blickes von oben 
bis unten. 

„Er hat gelacht!“ dröhnte es dann wieder aus bens 
Bruſt. „Warum? Wird Er nun reden?“ 

Eberhard entrang ſich bei dieſer Aufforderung blitzschnell 
der Lähmung, in welche er durch den Schreck geſetzt wor⸗ 
den. Furchtlos erhob er feine ſanften Augen zu dem rothen 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. VI. 11 
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Zorngeſicht des Königs und ſagte beſcheiden, aber ohne 
Beben: 

„Ich wußte nicht, daß ich lachte, Majeſtät.“ 

„Er hat aber gelacht, alſo hat Er dazu auch einen 
Grund gehabt.“ 

„Wenn's einen Grund dafür geben könnte, Majeſtät, 
fo wüßte ich nur einen ...“ 

„Nun?“ ſtürmte der König mit erneuertem Ingrimm 
auf ihn ein. 

„Es hat mir gefallen,“ erklärte Eberhard darauf, „daß 
Eure Majeſtät über jenen Bau denken wie ich.“ 

„Er?“ fragte Friedrich betroffen. „Wer iſt Er denn?“ 

„Ein Maurergeſelle mit Namen Eberhard Held.“ 

„Warum Galiot?“ 

„Weil ich juſt auf Wanderſchaft war, als ich zum Sol⸗ 
daten gefordert wurde.“ 

„Aha! Iſt Ihm recht geſchehen, ganz recht. Das hat 
Er davon, daß Er ſeine verfluchte Schuldigkeit nicht thun 
wollte,“ ſchalt der König, der ſich durchaus noch nicht be⸗ 
ſänftigt hatte. „Aber wie darf Er ſich unterſtehen, in 
meiner Gegenwart zu lachen?“ kam er dann wieder auf 
dieſen ihn empörenden Umſtand zurück. „Was hat Er ſich 
denn über den Bau gedacht?“ 

„Daß er nicht gut zum Schloß paſſe, Majeſtät,“ ant⸗ 
wortete Eberhard, welcher unwillkürlich eine Hoffnung aus 
dieſer Begegnung mit dem König faßte. ? 

„Wenn Er ſich jo etwas gedacht hat, muß Er doch auch 
eine Anſicht haben, wie's beſſer zu machen wäre?“ 

„Allerdings, Majeſtät.“ 
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Der König ſah ihn höhniſch an und derſelbe Blick ſtreifte 
auch den Baumeiſter. 

„So ſage Er einmal ſeine Anſicht!“ herrſchte er dann 
den Galiotten wieder an. 

„Sagen iſt ſchwer, Majeſtät,“ erwiederte Eberhard un⸗ 
eingeſchüchtert; „aber ich könnt's aufzeichnen, wie ich mir's 
denke.“ 

Friedrich wandte ſich plötzlich um und rief den daſtehen⸗ 
den Aufſeher der Galiottenabtheilung. 

„Aufſeher!“ befahl er dieſem. „Dieſer Mann ſoll mor⸗ 
gen zu Hauſe bleiben. Man ſoll ihm ein Zimmer mit 
gutem Licht geben und Alles, was er zum Zeichnen braucht. 
Verſtanden?“ 

Dann ſagte er mit neu aufſteigendem Zorn zu Eberhard: 

„Bis morgen Abend macht Er mir die Zeichnung und 
gibt ſie dem Kommandanten für mich. Gnade Ihm aber 
Gott, wenn Er mir Sudelei anrichtet oder gar nichts zu 
Stande bringt! Dann will ich Ihm zeigen, daß Ihm das 
Prahlen gegen Seinen König ſchlecht bekommen ſoll. In's 
Schubartloch laß ich Ihn ſetzen bei Waſſer und Brod, bis 
Er kurirt iſt.“ 

Nach dieſen ingrimmig geſprochenen Worten ſchritt der 
König ſchnell davon, nach dem Schloß hinüber; der Bau⸗ 
meiſter, der ihm folgte, warf einen Blick der Verachtung 
auf den armen Galiotten, welcher, wenn auch ohne Ab⸗ 
ſicht, als ein Nebenbuhler von ihm ſich hinzuſtellen ge⸗ 
wagt hatte. 

Eberhard ſelbſt war durch die Drohung des Königs aus 
dem Himmel ſeiner Hoffnung in eine bange Sorge geſtürzt. 
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Ein Verzagen bemächtigte ſich ſeiner, deſſen er mit aller 
Willenskraft nicht Herr werden konnte. Hätte ihn der 
König ermuthigt, durch ein Wort des Wohlwollens einen 
gnädigen Lohn in Ausſicht geſtellt, feine Zuverſicht würde 
die Aufgabe, welche ihm ſo zufällig geworden, mit Leichtig⸗ 
keit gelöst haben. Doch ſtatt Wohlwollen hatte er nur 
höhniſchen Grimm erfahren, ſtatt Gnade war ihm nur 
Drohung zu Theil geworden. Wie verwünſchte er jetzt, daß 
er ſich von einem ſo übel angebrachten Ehrgeiz hatte trei⸗ 
ben laſſen! Beſchämt und bedrückt, daß es ſeine Kameraden 
wohl merkten, ging er ſchweigend mit ihnen am Abend auf 
die Feſtung zurück. 

Kein Schlaf wollte ihn auf ſeinem Lager den trüben 
Gedanken entziehen, die ihn quälten. Er grübelte und 
plante, daß ihm der Kopf weh that, und was vorher ſo 
licht und einfach als Form des verhängnißvollen Baues 
in feinem Geiſt geſtanden, jo lange es müßige Spielerei 
war, ſchien nun wie durch die Macht eines böſen Dämons 
in undurchdringliche Nacht entrückt zu ſein. Da bat er 
inbrünſtig zu Gott um Hilfe in dieſer Noth, und ſo harrte 
er dem Morgen entgegen wie ein Verurtheilter, dem ſein 
letztes Stündlein beſtimmt worden. 

Und wahrlich, es war ihm nicht anders zu Muth, als 
er in der Frühe nach einem Zimmer mit der Ausſicht über 
den Wall hinweg in's weite Land geführt wurde. Er ſah 
noch ſeine Kameraden wie ſonſt aus der Veſte marſchiren, 
den Berg hinunter, durch die Felder hinüber nach dem 
Wald, der in dunklen Maſſen vor ſeinen Augen lag, um 
dort die gewohnte Arbeit zu verrichten, und ſehnſuchtsvoll 
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blickte er ihnen nach mit dem Wunſche, bei ihnen und der 
Prüfung dieſes Tages enthoben zu ſein. 

Der Kommandant, welchem der Befehl des Königs 
mitgetheilt worden, kam ſelbſt, um ſich zu vergewiſſern, 
daß Eberhard alle Materialien habe, deren er zu ſeiner 
Arbeit bedurfte. Es war Alles da — Eberhard brauchte 
nur zu zeichnen. Gedankenvoll ſchaute er durch das Fenſter 
in's Land, hinüber nach Ludwigsburg. Es gedachte ſeines 
Dorle und damit gewann er Muth. Die Drohung des 
Königs beängſtigte ihn nicht mehr und die Hoffnung ſtieg 
wieder empor, daß er die Zeichnung mit einer Gnade von 
oben werde belohnt erhalten, die ihn der Freiheit und dem 
Lebensglück früher zurückgebe. 

Zitternd machte er die erſten Bleiſtriche auf dem Pa⸗ 
pier; dreimal zerriß er die Blätter mit den angefangenen 
Zeichnungen. Dann aber wurde ſeine Hand feſt, ſein Blick 
ſicher; wie von ſelbſt entſtand Linie an Linie und wurde 
die architektoniſche Figur entwickelt. Die Phantaſie hielt 
ihn jo mächtig umfangen, daß er in Stunden nicht aufs 
ſchaute von ſeiner Arbeit. Eine ſtolze Freude ließ ſeine 
Augen erglänzen, ſeine Wangen erglühen; denn er ſah vor 
ſich die Fagade des Theaterbaues, wie er fie ſich als die 
paſſende und geſchmackvolle gedacht. Mehr zu leiſten war 
er nicht verpflichtet und vermochte er auch nicht ohne Kennt⸗ 
niß der Raumverhältniſſe, um die es ſich handelte. Aber 
wie er in ſeiner Zeichnung den neuen Bau äußerlich dem 
älteren gegenüber ſtellte, war er überzeugt, daß er damit 
beſtehen würde. Als der Kommandant am Nachmittag 
wieder zu ihm kam, übergab er ihm ſeine Arbeit mit zu⸗ 
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friedenem Herzen, und jener ſelbſt machte kein Hehl aus 
der Genugthuung, daß ſein Gefangener durch die That die 
Keckheit ſeines Wortes vertreten habe. 

Tag um Tag wartete nun Eberhard auf die Wirkung, 
welche das Probeſtück für ihn hervorrufen würde; Tag um 
Tag aber vergebens. All ſein Träumen von einem plötz⸗ 
lichen Machtſpruch, der ſein Loos glücklicher geſtalte, zerfloß 
immer wieder in eitel Täuſchung. Es vergingen Wochen 
und Monden in dieſer zehrenden Hoffnung, die ſchließlich 
erſtarb. Unbeachtet mußte der König wohl ſeine Zeichnung 
bei Seite geworfen haben, nachdem er mit einem Blick 
darauf gefunden, daß ſie nicht unglücklich ausgefallen war. 
Gewißlich aber hätte im Fall des Mißlingens feine deſpo⸗ 
tiſche Laune nicht darauf warten laſſen, ſich an dem Ga⸗ 
liotten der Drohung gemäß zu bewähren. Mit dieſer Schluß⸗ 
folgerung tröſtete ſich Eberhard und vergaß endlich den 
Zwiſchenfall. Auch ſah und hörte er nichts mehr, weder 
von dem Könige, noch von den Bauten von Monrepos. 
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Nur ein paar Tage noch war er mit den anderen Galiotten 


an den dortigen Wegearbeiten beſchäftigt worden, dann 
hatten ſie ihr Ende gefunden und die Gefangenen waren 
ſeitdem nicht wieder aus der Feſtung gekommen. 

Doch ohne allen Lohn blieb feine Zeichnung nicht. Dies 
fer Beweis ſeiner Talente hatte den Antheil des Komman— 
danten für ihn erregt und derſelbe verſetzte ihn deshalb in 
die Schreibſtube. Manche Freiheit und Annehmlichkeit des 
Daſeins gegen zuvor war damit verbunden. Man nahm 
Eberhard die Kette ab und, was ihm das werthvollſte Ge⸗ 
ſchenk war, er durfte Briefe abſenden und auch empfangen, 
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er konnte fortan mit Dorle einen offenen Verkehr unter⸗ 
halten. 
10. 

Endlich, endlich kam der Tag der Freiheit für den ſchwer 
Geprüften. Dorle holte, feſtlich geputzt, ihn in der Feſtung 
ab und an ihrer Hand verließ er die Zwingſtätte, in welcher 
er ſechs Jahre ſeiner Jugend hatte verbüßen müſſen als ein 
Opfer des Willkürregiments unter König Friedrich. Wie 
ging ihm die Seele auf, als er das Thor hinter ſich hatte 
und beflügelten Schrittes mit dem treuen Mädchen den 
Weg nun als freier Mann hinunterſtieg, den er jo manch⸗ 
mal in Ketten abgeſchritten hatte! Wie leuchteten ſeine 
Augen dem Himmel entgegen, der gerade an dieſem Tage 
in heiterem Herbſtes⸗Sonnenglanz lachte. Mitten in der 
Flur kam ſo hohe Wonne über ihn, daß er innig ſein Dorle 
umarmte und ihr in hundert herzigen Worten den Dank 
für ihre Liebe ausſprach, die ſie ihm in ſo langer Zeit und 
unter ſo traurigen Verhältniſſen bewahrt hatte. So viel 
hatten ſie ſich jetzt zu ſagen, ſo reich ſprudelte der wieder 
frei erſchloſſene Quell ihrer Empfindungen, daß ſie wie be⸗ 
rauſcht den Weg nach Ludwigsburg zurücklegten, wo Eber⸗ 
hard zunächſt ſich aufzuhalten gedachte. 

Nicht unbekannt war Beiden der große Umſchwung ge⸗ 
blieben, den eben das Geſchick Napoleons und Deutſchlands 
erhalten. In Rußland hatte der franzöſiſche Kaiſer ſein 
furchtbares Gericht gefunden; auch Tauſende von württem⸗ 
bergiſchen Soldaten, die ihm dorthin hatten Heerfolge leiſten 
müſſen, waren auf dieſem Feldzuge umgekommen, und ganz 
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Württemberg war darüber in Trauer geſtürzt worden. 
Dann erſtand im Nordland Preußen der deutſche Rächer⸗ 
geiſt und blitzſchnell verbreitete ſich ſein Schlachtruf durch 
die deutſchen Lande. Die Gräber thaten ſich auf, die Kreuze 
wurden Schwerter, ein ganzes Volk ſprang auf und riß 
die Ketten ab. Nach der langen Nacht ein lichter Morgen, 
welchen die Heerhaufen mit ihren Waffen grüßten. Das 
ſchwere Ringen bei Leipzig war geweſen und von der wuchti⸗ 
gen Kraft des erſtandenen Volkes war Napoleons Macht zer⸗ 
ſchmettert worden. Geflohen war er und mit ihm ſeine 
Legionen über den Rhein; an ihre Ferſen hing ſich die 
wachſende Maſſe der Rächerſchaaren. Auch Württemberg 
lieferte freudig ein neues Heer dazu und es brach eben auf 
nach Frankreich, um dem Reiche Desjenigen vollends ein 
Ende zu machen, der das Königreich Württemberg geſchaffen 
hatte. Unmuthig ſah der König Friedrich dieſem Gang des 
Verhängniſſes zu; aber froh hoben ſich wieder die Herzen 
ſeines Volkes und ſchlugen in der Hoffnung auf Freiheit 
und Glück, wie ſie damals die deutſche Nation in all ihren 
Stämmen erfüllte. 

„Kann ich nicht ſagen,“ rief Eberhard aus, als er mit 
Dorle davon geſprochen, „daß es mir und Dir ergangen 
iſt wie unſerem Volke? Wir haben unter ſeinem Druck 
und Unglück die ſchweren Leiden auf uns nehmen müſſen, 
die uns beſonders bereitet wurden, und wir treten daraus 
in Freiheit und neues Lebenshoffen, da Allen der Alp von 
der Bruſt genommen iſt und für das Vaterland eine beſſere 
Zukunft ſich öffnet. Nun friſch an's Werk, Dorle — wer 
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kann uns noch daran hindern? Der böfe Feind iſt be⸗ 
zwungen, der uns darnieder hielt. Jetzt will ich mit dop⸗ 
peltem Schritt auf mein Ziel gehen.“ 

Ihm fiel Monrepos wieder ein; die Erinnerungen an 
die Galiottentage, die er dort verbracht, tauchten in ihm 
auf und riefen das Gelüſt wach, als freier Mann die Stätte 
zu beſuchen, wo er die Kette geſchleppt. Auch den Theater⸗ 
bau wollte er ſehen, der durch das Begegniß, welches ihm 
deswegen mit dem König zugeſtoßen, ein doppeltes Intereſſe 
für ihn hatte. Am Arme Dorle's wanderte er durch den 
herbſtlichen Wald hinaus nach dem Luſtſchlößchen, wo ſeit⸗ 
dem glänzende Hoffeſte mit verſchwenderiſcher Pracht ge⸗ 
halten worden waren, auch theatraliſche Aufführungen, von 
denen in Ludwigsburg alle Welt Wunderdinge zu erzählen 
wußte. So hatte man dort zum Beiſpiel die Oper „Fer⸗ 
dinand Cortez“ unter Mitwirkung von württembergiſcher 
Artillerie und Fußvolk in ſpaniſchem Koſtüm aufgeführt, 
indem die Hintergrundwand des Theaters fortgenommen 
war und dieſe Truppenmaſſe auf dem damit für die Zu⸗ 
ſchauer eröffneten landſchaftlichen Sehfeld ſich bewegte. 

Man ſieht Monrepos nicht eher, als bis man unmit⸗ 
telbar davor ſteht. Kaum hatte Eberhard mit der brennen⸗ 
den Neugier im Blick das Theatergebäude in's Auge gefaßt, 
als er einen Freudenſchrei ausſtieß und den trunkenen Blick 
nun lange nicht davon abwenden konnte. Es war faſt genau 
die Facade, die er entworfen; nach feiner Zeichnung alſo 
hatte der Umbau des Gebäudes in dieſem Theil ſtattgefun⸗ 
den. Die Genugthuung darüber, ſein geſchmeichelter Ehr⸗ 
geiz machten ihn überglücklich. 
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„Das iſt von mir!“ rief er Dorle zu, indem er darauf 

zeigte; „ſo habe ich es gedacht, ſo entworfen. Ha, Dorle, 
habe ich nun nicht ſchon mein Meiſterſtück gemacht? Soll 
mir nun noch bangen? Nun, der König hat's von einem 
Galiotten und iſt ihm den Lohn dafür ſchuldig geblieben. 
Mit dieſem Poſten in meinem Rechnungsbuch will ich mein 
Geſchäft anfangen.“ 

Und mit einer Zuverſicht, die mit den erſten Erfolgen 
wuchs, ging Eberhard ſeitdem ſeinen Weg. Das Glück 
hielt ihn an der Hand und führte ihn ſchnell der Er⸗ 
füllung ſeiner heißeſten Wünſche entgegen. Kein Jahr 
verging mehr und er hatte ſich anſäſſig gemacht in einer 
der Oberamtsſtädte des württembergiſchen Unterlandes. Ein 
paar Bauten hatte er ſchon geleitet und eine große ſteinerne 
Brücke nahm auf lange Zeit hinaus ſeine weitere Arbeit 
in Anſpruch. Die Mutter war bereits bei ihm und führte 
das beſcheidene Hausweſen, das jetzt das ſeinige war und 
dem nun die lange erwählte wahre Hausfrau vorſtehen 
ſollte. 

Dorle war auch während dieſer Zeit noch in Dienſten 
geblieben; ſie wollte es nicht anders und ſie hätte ebenſo 
gut noch länger gewartet, wenn es nöthig geweſen wäre. 
Nach Hauſe war ſie nicht wieder gegangen; aber ihr Vater, 
der Eckbauer, hatte ſich längſt mit ihr verſöhnt, ſie in 
Ludwigsburg einmal aufgeſucht und ihr geſagt, daß von 
dem Müller⸗Clauß keine Rede mehr ſein ſolle. Derſelbe 
hatte dann auch eine andere Frau gefunden und es war 
ihm die gerechte Vergeltung geworden, daß er vor häus⸗ 
lichem Unglück und Krieg ſich dem Trunke ergeben. Gegen 
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das Verhältniß ſeiner Tochter mit Eberhard hatte der Eck⸗ 
bauer keinen Widerſpruch mehr erhoben; er bedauerte das 
Geſchick deſſelben und empfand etwas wie Reſpekt vor Dorle, 
die ſo treu im Unglück an ihm hing und ihre blühende 
Jugend ihrer Liebe ohne Klage und Sorge zum Opfer 
brachte. So gab es denn keinen Anſtand, als ſich die 
beiden Geprüften verheirathen wollten. Still und einfach 
fand die Hochzeit in Ludwigsburg ſtatt; der Eckbauer, ſeine 
Frau und die Mutter Eberhards allein wohnten in der 
Kirche der Feierlichkeit bei; dann fuhr das Ehepaar und 
die alte Frau Held auf einem Bauerwagen nach dem neu⸗ 
geſchaffenen Heim. 

Ein Wohngemach war's nur, ein Schlafzimmer, ein 
Kämmerlein und eine Küche; aber wie traulich hatte Eber⸗ 
hard Alles eingerichtet und die alten Möbel ſeiner Mutter 
mit den neu von ihm angeſchafften zu einem behaglich ſtim⸗ 
menden Einklang zu bringen verſtanden! Aus alt Ueber⸗ 
liefertem ſah man gleichſam das Werdende und Strebende 
in dieſer ſo kleinen, einfachen Hauseinrichtung hervorgehen; 
aus der altfränkiſch ausgeſtatteten Kammer der Mutter und 


dem Schlafgemach kam man in das modern und heiter 


ausmöblirte Wohnzimmer. Im Kleinſten verrieth ſich ge⸗ 
läuterter Geſchmack und liebevoller Sinn, die dieſe ſchlichte 
Wohnſtätte nach Möglichkeit geordnet und geſchmückt hatten. 
Zu Ehren des feſtlichen Einzugs der Braut war die Ein⸗ 
gangsthür mit grünem, duftendem Tannengewinde verſehen 
und aus buntfarbiger Blumenſchrift grüßte von oben herab 
ein Willkommen. Im Zimmer ſelbſt ſtanden auf dem 
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Mitteltiſch Sträuße der üppigſten Roſen und über jeder 
Thür hingen mit Schleifen gezierte Myrtenkränze. 

Freudig erſtaunt ließ Dorle ihre Augen über all dieſe 
feſtliche Weihe der behaglichen Räume ſchweifen und in 
lauten Ausrufen dankte ſie dem Gatten, der hiemit ſo 
ſinnig andeutete, daß er ihr das Leben an ſeiner Seite 
verſchönen wolle. Wohl zum erſten Mal ſeit vielen Jahren 
erklangen wieder die Töne der Herzensfröhlichkeit rein und 
voll aus Dorle's Bruſt und erglänzten ihre Augen in der 
Ungetrübtheit ſorgloſer Jugendzeit. Bräutliche Seligkeit 
verſchönte ihr Antlitz; der zurückgetretene Zug der Schel⸗ 
merei trat wieder hervor; der Schatten, der auf ihrer 
Stirn gelagert geweſen, war entflohen. Wie ſie ſah, wie ſie 
lächelte, wie ſie ſprach, bezeugte es ihr tiefempfundenes Glück. 

Nicht minder drückte es ſich auch äußerlich in Eberhard 
Held aus. Wohl lag in ſeinem weichen, ſanften Geſicht, 
welches das dunkle, ſchlichte Haar umrahmte, der ſchwer⸗ 
müthige Bann als Rückſtand der ertragenen Leiden, wie 
an ſeinem bloßen Fuß noch die Stelle ſichtbar war, wo 
der Eiſenring des Galiotten geſeſſen. Doch aus dieſem 
zarten Flor ſchauten gütig und liebevoll ſeine Augen und 
in ſeinen Mienen drückte ſich eine freudige Zufrieden⸗ 
heit aus. 

Ueber dem Sopha im Wohnzimmer bemerkte Dorle eine 
eingerahmte Zeichnung, ebenfalls mit einem grünen Kranz 
umſchmückt. Verwundert trat ſie näher, um ſie zu be⸗ 
trachten; fragend ruhten ihre Augen dann auf dem lächeln⸗ 
den Geſichte Eberhards. 


Furchtlos und tren. 
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„Weißt wohl nicht, was das zu bedeuten hat und wo⸗ 
her es kommt?“ ſagte er darauf zu ihr. 

Dorle, indem ſie die Zeichnung aufmerkſamer prüfte, 
errieth nun wohl ihren Sinn. Zu oberſt erkannte ſie die 
Kirche ihres Heimathsdorfes mit dem vierzinkigen, plumpen 
Thurm; dann ſah ſie darunter einen Knieenden, auf den 
drei preußiſche Soldaten die Gewehre angeſchlagen hielten, 
und ſie dachte ſich, woran dies mahnen ſollte; daneben 
zeigte ſich die eigenthümliche Kegelform des Hohenasperg, 
und in einem kleinen Medaillon darunter war die Fagade 
des Theaters von Monrepos gezeichnet. Als große, auf⸗ 
fällige Unterſchrift des Ganzen leuchteten ihr die Worte 
entgegen: „Furchtlos und treu!“ 

„Verſtehft Du es?“ fragte er fie wieder. 

„Ich mein' wohl, Eberhard, warum Du dies gezeichnet 
und hier aufgehängt haſt. Es ſoll uns erinnern daran, 
was ſo viel Trübes über uns gekommen, ehe wir einander 
angehören konnten. Das iſt unſer Dorf, wo wir vor zehn 
Jahren uns Treue gelobt; dort iſt der Arme, den das 
Kriegsgericht erſchießen ließ und deſſen Schickſal Du wie 
durch ein Wunder entgingeſt; hier iſt der Asperg, wo Du 
unſchuldig in Gefangenſchaft geweſen, und da das Theater 
von Monrepos, deſſen Entwurf Deine erſte ſelbſtſtändige 
Arbeit iſt. Furchtlos und treu,“ fügte ſie dann mit 
Sinnen hinzu, „das ſteht auf dem württembergiſchen 
Wappen, nicht ſo?“ 

„Und weil wir württembergiſche Kinder ſind, Dorle, 
will ich's mir als beſonderen Lebensſpruch vor Augen 
halten immerdar. Denn furchtlos habe ich all dem Unglück 
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ins Aug' geſehen, das mir in den Weg getreten iſt und ſo 
arg mich heimgeſucht hat, und treu haſt Du zu mir ge⸗ 
ſtanden in aller Noth um mich und um Dich ſelber, bis 
auf dieſen Tag.“ 

„Ja, Eberhard,“ erwiederte ſie und ſchmiegte ſich an 
ſeine Bruſt; „und nun iſt's überſtanden und, ſo Gott will, 
hat alle Noth für uns nun ein Ende. Es gibt ja nicht 
immer Sturm in der Natur; er hört auf, wenn er ge⸗ 
wüthet; dann ſcheint die Sonne wieder und Alles lebt auf, 
was nicht zerſtört worden. Ich hab' mit Gottvertrauen 
auf die Zukunft geſchaut, wie Du — und, gelt, es hat 
uns nicht getäuſcht? Wir wollen nun furchtlos in das 
neue Leben eintreten und uns auch treu ſein, weil die 
ſchlimme Zeit vorbei iſt und, wie ich hoffe, der Himmel 
uns ein friedliches Daſein fortan gewährt.“ 


Das Vertrauen Dorle's wurde denn auch nicht zu 
Schanden. 

Bald wurde Eberhard ſelbſtſtändiger Meiſter des Maurer⸗ 
gewerks und galt in dem ganzen Oberamt als der geſchick⸗ 
teſte und zuverläſſigſte. Längſt war nun auch König 
Friedrich todt, der noch als Leiche ſeinen Unterthanen ſo 
ſchreckensvoll war, daß Viele auf die Nachricht von ſeinem 
Ableben nichts Anderes ihren Nachbarn und Freunden zu⸗ 
zuraunen wagten, als: „Es heißt, der König ſoll unwohl 
ſein!“ König Wilhelm regierte und unter ihm kam Men⸗ 
ſchenrecht, Geſetz und Freiheit im Lande Württemberg zur 
Geltung, und Wohlſtand in das Bürgerthum. Mancher 
Bau, den die Regierung unternahm, wurde Meiſter Held 
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übertragen und erſtand dann als neues Muſter von gutem 
Geſchmack und Solidität. Sein Vermögen wuchs zu einer 
Höhe, wie Wenige im Oberamt, ja im ganzen Lande von 
dem ihrigen rühmen konnten; aber Wenigen wurde es auch 
von den Mitbürgern ſo wie ihm neidlos gegönnt. Sie 
kannten ſeine Geſchichte und begriffen, daß nicht er ein 
Unrecht gut zu machen hatte, ſondern das Schickſal an 
ihm. Nach wie vor blieb er der biedere, beſcheidene Mann, 
und wo er mit ſeinem Glücksgut helfen konnte, ſtellte er 
ſich oder ſein Dorle ſicherlich ein. So lebte er in der 
Liebe und Achtung ſeiner Mitbürger ein wahrhaft glück⸗ 
liches und würdig ausgefülltes Daſein. Ein reicher Kinder⸗ 
ſegen wurde ihm beſchieden; zehn Sprößlinge, Söhne und 
Mädchen, gingen kräftig von dem Stamme aus und wuchſen 
blühend zur Freude der Eltern auf. In Allem gab es 
hier ein ſchönes und mit Genugthuung erfüllendes Beiſpiel, 
wie ein Menſchenleben aus kleinem Anfang und ſchweren 
Heimſuchungen durch rechte Kraft und Abſicht herrlich 
aufgehen kann und ſein Gedeihen auch zum Segen Anderer 
entfaltet. 

In der Oberamtsſtadt gab es nichts Sehenswürdigeres 
als das Beſitzthum des Maurermeiſters Eberhard Held. 
Am Ausgang der Hauptſtraße lag es in einem großen, 
weiten Baumgarten, von Mauer und Gitter ſauber um⸗ 
zäunt. Sorgfältig war der Raſen und jeder Weg gepflegt, 
nur vorzügliches Obſt trugen die Bäume. Aus Baumgut 
und Wieſe kam man unmerklich in parkartige Anlagen und 
von da in einen Blumengarten mit Treib⸗ und Gewächs⸗ 
haus, einer ſprudelnden Fontäne, ſchattigen Lauben und 


Furchtlos und treu. 


einladend aufgeſtellten Ruheſitzen. Glück und Frieden blickte 
Einem überall an und ſtimmte die Seele darnach. Und 
mitten darin ſtand das zierliche Schweizerhaus, welches der 
Meiſter mit ſeiner Familie bewohnte. Er hatte es ſelbſt 
erbaut, wie er auch aus ungepflegtem Land die grünen, 
ſchattigen Anlagen hervorgebracht, und das Haus bekundete 
in ſeinem Aeußeren, in der inneren Einrichtung, in Allem, 
was zum Ausſchmuck daran zu ſehen, daß es eine kundige 
Hand mit geſchmackvoller Sorgfalt aufgeführt. Ueber der 
kleinen, ſtarken Eingangsthür von Eichenholz, zu deren 
beiden Seiten üppige Topfgewächſe eine hainartige Vorhalle 
bildeten, ſtand in goldfunkelnder gothiſcher Schrift: 
„Furchtlos und treu.“ 


Kerns größter Sohn. 


Lebensbild 


von 


H. Scheube. 
(Nachdruck verboten.) 

Während die Augen der gebildeten Welt ſich mit 
Spannung gen Oſten richteten, nach den Landſchaften der 
unteren Donau, auf die Balkanpäſſe und nach den Hoch- 
flächen Armeniens, wo das Reich der Osmanen ſich in 
ſeinem Todeskampfe verblutet, beging man im Weſten, 
am Fuße der Berner Alpen das Andenken eines der größten 
Gelehrten aller Zeiten, eines unvergeßlichen Pfadfinders der 
heutigen Wiſſenſchaft; eine Feier, der in ruhigeren Tagen 
jedenfalls eine viel allgemeinere Aufmerkſamkeit zu Theil 
geworden ſein würde. Am 12. Dezember war ein Jahr⸗ 
hundert verfloſſen, ſeit Albrecht v. Haller, Berns 
größter Sohn und einer der genialſten Denker des deutſchen 
Volkes, dem wir ihn mit Recht beizählen dürfen, ſeine Augen 
zum ewigen Schlummer ſchloß, bis zu ſeinen letzten Odem⸗ 
zügen, noch mitten in der bereits eintretenden Agonie ſeine 
phyſiologiſchen und mediciniſchen Beobachtungen fortſetzend, 
die Schläge ſeines Pulſes zählend, bis dieſer zu klopfen 
aufhörte. Nicht allein aber ein bahnbrechender Forſcher 
im Bereiche der Naturwiſſenſchaft iſt Albrecht v. Haller 
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geweſen, ſondern auch ein Erneuerer der deutſchen Dicht⸗ 
kunſt, als dieſe im tiefſten Verfalle ſchmachtete; und wenn 
uns auch heute ſeine Poeſie im Allgemeinen nur wenig 
ſympathiſch berühren will, wenn wir an ihr vermiſſen, was 
uns als das eigentliche Weſen der Poeſie erſcheint: die 
Gluth der Empfindung und Leidenſchaft, den wahren Her⸗ 
zenston und die ſchönheitsvolle Form — ſo dürfen wir 
doch nicht vergeſſen, daß jeder Dichter nur aus ſeiner Zeit 
heraus beurkheilt werden kann und daß Haller, trat er auch 
nicht ſelbſt in die hohen, heiteren Hallen des Tempels ein, 
deſſen Prieſter unſere Klaſſiker ſind, doch der Erſte war, 
der in einer Periode verſchnörkelter Geſchmackloſigkeit und 
nüchterner Plattheit den Weg zu jenem echten Heilig⸗ 
thume zeigte. 

Nur wenige Monate ſpäter als ein anderer berühmter 
Reformator der Wiſſenſchaft, der ſmälandiſche Pfarrersſohn 
Karl Linné, der ihn einige Wochen überleben ſollte, er- 
blickte Albrecht v. Haller am 8. Oktober 1708 in der ſtein⸗ 
und ehrenfeſten Schweizerſtadt Bern an der Aare das Licht der 
Welt. War ſein väterliches Geſchlecht zwar kein patri⸗ 
ziſches, nicht zu den „gnädigen Junkern“ zählend, welche 
durch Jahrhunderte die Zügel der berneriſchen Regierung 
ausſchließlich in den Händen hielten, ſo ſtand es doch ſeit 
vielen Generationen, ſeit den Tagen Zwingli's, da er aus 
dem Aargau in Bern einwanderte, in Staat und Stadt in 
hohem Anſehen, eine der bürgerlichen Familien, die ſpäter 
„regimentsfähig“ geworden waren, d. h. neben den Patriziern 
ihren Antheil an der Regierung des Landes gewonnen 
hatten. 
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Albrecht ward als der vierte Sohn ſeiner Eltern ge⸗ 
boren: des Anwaltes vor dem ſouveränen Rath von Bern 
und nachmaligen Landſchreibers in der Grafſchaft Baden 
im Aargau, Nikolaus Emanuel Haller, eines gelehrten 
Juriſten, der eine Profeſſur an der Univerſität Utrecht in 
Holland ausſchlug, und der Tochter des berneriſchen Schult⸗ 
heißen von Unterſeen im Oberlande, Anna Maria Engel. 
Ein ſehr ſchwächliches und zartes Kind, an deſſen Lebens⸗ 
fähigkeit anfangs gezweifelt wurde, entwickelte ſich der Knabe, 
wie dies bei leiblicher Dürftigkeit ſo oft der Fall, geiſtig 
um ſo ſchneller und überraſchender, ſo daß er wohl als 
Wunderkind beſtaunt wurde; zum Glück, ohne daß ſolche 
Frühreife den ſpäteren Leiſtungen des Mannes Eintrag that. 
Man erzählt ſich, daß er, noch nicht fünf Jahr alt, vor 
der Dienerſchaft des Hauſes gepredigt habe und im neun⸗ 
ten Jahre im Lateiniſchen und Griechiſchen bereits ziemlich 
fertig geweſen ſei. Noch vorher zog er ſich namentlich aus 
dem großen Bayle'ſchen Werke gegen zweitauſend Biogra⸗ 
phien berühmter Männer und Frauen aus, und im zehnten 
Jahre begann er das Studium der hebräiſchen Sprache. 
So legte er ſchon als Kind jenen außerordentlichen Wiſſens⸗ 
drang, jenen Fleiß und jenes Talent zweckmäßiger An⸗ 
ordnung und Gruppirung des Stoffes an den Tag, welche, 
verbunden mit einem eminenten Scharfblick und einem 
rieſenhaften Gedächtniß, ihn nachmals auszeichneten und 
zu dem großen Gelehrten und Forſcher machten, deſſen 
Verdienſte feinem Namen die Unſterblichkeit ſichern. Dabei 
verſuchte er ſich ſchon damals mit allerhand Dichtungen, 
die freilich ſich noch ganz in dem Bombaſt-der zweiten 
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ſchleſiſchen Dichterſchule, der Lohenſtein und Hoffmanns⸗ 
waldau, bewegten, welcher ihn in jenen Jugendtagen die 
Blüthe der deutſchen Dichtkunſt bedünkte. 

Nach dem frühzeitigen Tode des Vaters, der für die 
ungewöhnliche Begabung des Sohnes kein rechtes Verſtänd⸗ 
niß beſeſſen zu haben ſcheint, kam der noch nicht dreizehn⸗ 
jährige Haller, bis dahin durch einen ehemaligen Waadt⸗ 
länder Pfarrer Namens Baillod im Hauſe unterrichtet, 
einen finſtern und pedantiſch engherzigen Mann, in das 
öffentliche Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und damit in 
näheren Verkehr mit Altersgenoſſen, an dem es, gewiß 
nicht zum Vortheil des ſtillen und ſich gern abſondernden 
Kindes, bis dahin gefehlt hatte. Durch einen ſeiner Mit⸗ 
ſchüler, den Sohn eines Arztes in Biel, am Fuße des 
Jura's, erhielt hier Albrechts Bildungsgang das Gepräge für 
ſein ganzes Leben. Er brachte die Ferien bei ſeinem Freunde 
am Bieler See zu, und der Vater des Erſteren, Doktor 
Neuhaus, ſeinem Beruf mit Begeiſterung hingegeben, weckte 
ihm die Luſt wie an der Naturwiſſenſchaft im Allgemeinen 
ſo an der Heilkunde im Beſonderen. Der ſeither gehegte 
und von der Familie begünſtigte Plan, ſich dem Dienſle 
der Kirche zu widmen, ward jetzt aufgegeben und als Ziel 
die Medicin in's Auge gefaßt. Um ſich beſſer darauf vor⸗ 
zubereiten und, wie es damals vielfach Brauch war, bereits 
einen praktiſchen Einblick in die künftige ärztliche Thätigkeit 
zu gewinnen, ſchied Haller nach Jahresfriſt aus dem Berner 
Gymnaſium wieder aus und nahm unter dem Dache des 
gelehrten Bieler Arztes längeren Aufenthalt. Schon da⸗ 
mals widerſtrebte es ſeinem hellen Kopfe, Naturerſchei⸗ 
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nungen, für welche eine Erklärung noch nicht gefunden war, 
durch philoſophiſche Spekulationen deuten zu wollen; er 
richtete ſeine Aufmerkſamkeit vielmehr ausſchließlich auf 
die thatſächlichen Erſcheinungen, auf Beobachtungen und 
Verſuche, auf die ſich allein die Kenntniß der Natur auf⸗ 
bauen läßt, und die ungeheueren Fortſchritte, welche dieſelbe 
im Laufe des letzten Jahrhunderts gemacht hat, auch einzig 
aufgebaut worden find. Auch unter dieſen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen jedoch erkaltete Haller's Liebe zur Poeſie 
nicht; die alten römischen und griechiſchen Dichter regten 
ihn nicht nur zu metriſchen Nachbildungen an, er verfaßte 
auch ein eigenes umfängliches Epos von nahezu viertauſend 
Verſen, in welchem er die Stiftung der Schweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft erzählte. 

Mit fünfzehn Jahren begann er 1723 ſeine Univerſi⸗ 
tätsſtudien zu Tübingen, das er aber, nicht ſehr erbaut 
von Lehrern und Lehranſtalten, über welche damals die 
ſchwäbiſche Hochſchule gebot, bereits zu Anfang des Jahres 
1725 mit Leyden in Holland vertauſchte. Hier befand ſich 
die mediciniſche Fakultät in einer jo glänzenden Verfaſſung, 
wie ſolche keine deutſche Univerſität aufzuweiſen hatte. Pro⸗ 
feſſor der Mediein, der Botanik und der Chemie war der 
berühmte Hermann Boerhaave, vielleicht der ausgezeichnetſte 
Arzt ſeines Jahrhunderts und als kliniſcher Lehrer kaum 
heute noch übertroffen — Haller ſpricht von Boerhaave's 
„unvergleichlicher Beredtſamkeit im kliniſchen Vortrage“ — 
zumal jedoch als Vereinfacher der „ſinnlos komplizirten 
Rezepte“, wie ſie in jener Zeit an der Tagesordnung waren, 
von bahnbrechendem Einfluſſe in der Heilkunde. Neben 
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ihm wirkte als Anatom und Chirurg Bernhard Albinus, 
dem die Wiſſenſchaft wichtige Entdeckungen in der Anato⸗ 
mie des Auges und der Muskeln zu verdanken hat. Dieſe 
beiden Männer ſind es in erſter Stelle geweſen, welche 
Haller's wiſſenſchaftliche Richtung in ihren Grundlagen 
und Umriſſen feſt vorzeichneten; nicht geringe Förderung 
gewährten ihm aber auch die beſonders auf das menſchliche 
Gefäßſyſtem ſich beziehenden Sammlungen des in Amſter⸗ 
dam lebenden hochbetagten Anatomen Friedrich Ruiſch, 
welche jedenfalls die Urſache wurden, daß Haller nachmals 
die Blutgefäße des menſchlichen Körpers zum Gegenſtande 
mit Vorliebe gepflegter Forſchungen erwählte. 

Nach Erwerbung des Doktorhutes in Leyden, begab 
ſich der erſt neunzehnjährige Jüngling auf längere Reiſen, 
erſt nach London und dann nach Paris, um ſchließ⸗ 
lich in Baſel unter dem größten der damaligen Mathema⸗ 
tiker, Johann Bernoulli, noch längere Zeit mathematiſchen 
und phyſikaliſchen Studien obzuliegen. Mit einem Züricher 
Freunde, Konrad Geſſner, unternahm er von Baſel aus 
zugleich ſeine erſte ausgedehntere Alpenfahrt, die ihn zu 
ſeinem bekannteſten Gedichte „Die Alpen“ begeiſterte, wohl 
dem einzigen, das ſich, wenn ſchon meiſt nur in Bruch⸗ 
ſtücken mitgetheilt, noch in den Blumenleſen unſerer deutſchen 
Dichtung erhalten hat. Für die Auffaſſung der Natur⸗ 
ſchönheit iſt dieſes Gedicht von hoher, ja bahnbrechender Be⸗ 
deutung; es iſt die erſte umfänglichere deutſche Dichtung, 
in welcher das dem modernen Menſchen eigenthümliche 
„Behagen an der Natur“ ſeinen Ausdruck gefunden hat, 
obwohl dieſer letztere zuweilen in ziemlich ſtetfer und un⸗ 


Lebensbild von H. Schenbe, 183 


flüſſiger Art ſich geltend macht. Unſtreitig gebührt Albrecht 
v. Haller das Verdienſt, als der Erſte die Majeſtät der 
Hochgebirgsnatur dichteriſch erfaßt und die Schönheit und 
wirkungsvolle Abwechſelung derſelben ſeinen Zeitgenoſſen 
veranſchaulicht zu haben. Jedenfalls iſt namentlich die 
Schweiz Haller für dieſe ſeiner poetiſchen Schöpfungen den 
größten Dank ſchuldig geworden, denn noch ehe Rouſſeau 
durch ſeine idealiſirten Schilderungen der Walliſer und 
Waadtländer Alpen die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die 
Geſtade des Genfer Sees lenkte, noch ehe hierauf ein anderer 
Genfer, Sauſſure, durch die Beſchreibung ſeiner Montblanc⸗ 
beſteigung das Intereſſe für die gewaltigen Erſcheinungen 
der Hochalpenwelt erregte, war es Haller, welcher zu einer 
von der bisherigen völlig abweichenden Betrachtung land⸗ 
ſchaftlicher Schönheit hinleitete, der den Sinn für den— 
jenigen Landſchaftscharakter erweckte, welchen wir heute für 
den erſten und höchſten erachten — der mit Einem Wort 
den Anſtoß gab zu den Reiſen nach der Schweiz und in die 
Alpen, die gegenwärtig gewiſſermaßen zu einem Zeichen der 
Zeit, zu einer Modepaſſion geworden ſind, welche auf die 
volkswirthſchaftliche und Verkehrsentwickelung der Schweiz 
einen ſo mächtigen Einfluß ausgeübt hat und auszuüben 
fortfährt. 

Fünf Jahre war Haller von ſeiner Vaterſtadt abweſend 
geweſen, als er dahin heimkehrte, noch nicht dem Jüng⸗ 
lingsalter entwachſen — erſt 21 Jahre alt — „an innerer 
Reife aber,“ wie einer ſeiner Biographen hervorhebt, „ein 
Mann, an Kenntniſſen und Gelehrſamkeit über die meiſten 
ſeiner Fachgenoſſen hervorragend, an wiſſenſchaftlicher Kraft 
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und Begabung Allen überlegen;“ dabei aus einem ſchwäch⸗ 
lichen Knaben zu einer ſchönen und ſtattlichen äußeren Er⸗ 
ſcheinung erblüht, die überall in die Augen fiel und ihm 
den Beinamen „der Große“ eintrug, den nämlichen, welcher 
ihm nachmals wegen ſeiner außerordentlichen Geiſteseigen⸗ 
ſchaften und wiſſenſchaftlichen Verdienſte zu Theil geworden 
iſt. In Bern ſollte der junge Arzt indeß ſchmerzliche Er⸗ 
fahrungen machen, mehr als viele Andere die Wahrheit 
des alten Spruches erproben, daß der Prophet in ſeinem 
Vaterlande nichts gilt. Wie ſchon oben berührt, herrſchte 
in Bern das engherzigſte Clique- und Koterienweſen, aller 
ſtaatliche und ſtädtiſche Einfluß konzentrirte ſich in den 
Händen einiger weniger „regierenden“ Familien, welche die 
Macht in der Republik und deren ausgedehnten ſogenannten 
„Unterthanenländern“ — die Waadt, Aargau ꝛc. — auf 
ihre Mitglieder zu vererben ſuchten und jedes andere Element 
um ſo energiſcher zur Seite drängten, je hervorragender 
und darum gefährlicher es ſich darſtellte — es war jener 
ſprichwörtlich gewordene Undank, welchen die freien Städte 
gegen die Trefflichſten der Ihrigen an den Tag zu legen 
pflegten. 

Zwar erwarb ſich Haller binnen kurzer Zeit eine aus- 
gebreitete ärztliche Praxis, die Betheiligung am Regimente 
hingegen, welche ihm als echtem Berner vor allen anderen 
als Strebensziel im Sinne lag und die er doch nicht durch 
die kleinlichen und unedlen Mittel erringen mochte, welche 
allein den Erfolg verhießen, vermochte er nicht zu erlangen, 
wie beſcheiden auch zunächſt die öffentlichen Aemter waren, 
um die er nachſuchte. Meder als Arzt am Inſelhoſpitale 
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noch als Profeſſor der Geſchichte und Beredtſamkeit konnte 
er die Anſtellung finden, um die er candidirte; wie ſollte 
ein Arzt Geſchichte zu lehren im Stande ſein, warf man 
ihm ein, während man andererſeits daran zweifelte, daß ein 
Dichter ſich als Arzt bewähren würde. Dieſer letztere Vor⸗ 
wand, den außerordentlichen jungen Mann abzuweiſen, 
war um ſo weniger ſtichhaltig, als Haller in ſeiner ärzt⸗ 
lichen Privatpraxis bereits die Beweiſe eines ſeltenen medi⸗ 
einiſchen Wiſſens und diagnoſtiſchen Blickes erbracht hatte. 
Hiezu kam der Anſtoß, welchen die Buchſtabengläubigkeit 
an Haller's kurz vorher veröffentlichten Poeſien nehmen zu 
müſſen glaubte, die überdies den Neid gewiſſer Dichterlinge 
hervorriefen, welche es nicht vertragen konnten, daß der 
„Neuling“, wie ſie meinten, von den damals als kritiſche 
Autoritäten geltenden Züricher Poeten Bodmer und Brei⸗ 
tinger in anerkennungsvollſter Weiſe beurtheilt worden war. 
Endlich ſah er ſich wenigſtens zum Bibliothekar der Berner 
Stadtbibliothek ernannt, der er mit einer Sachkenntniß 
vorſtand, welche allgemeines Erſtaunen erregte, und ſetzte 
es, zweifelsohne in Folge dieſer Reſultate, allmählig durch, 
daß ihm die Regierung ein kleines anatomiſches Theater 
erbaute und die Erlaubniß ertheilte, in demſelben — un⸗ 
entgeltliche Vorträge halten zu dürfen. 

In ſolcher Doppelwirkſamkeit, die freilich feinen Anz 
ſprüchen wie ſeiner wiſſenſchaftlichen Superiorität nur 
wenig entſprachen, dabei immer auch als praktiſcher Arzt 
wirkend, verweilte er in ſeiner Vaterſtadt bis zum Jahre 
1736, als plotzlich ihn das Schickſal in eine Thätigkeit 
verſetzte, wie ſie einem Gelehrten von Haller's eminenter 
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Bedeutung gebührte, den bereits 1734 die Akademie von 
Upſala in Schweden zu ihrem Mitgliede ernannt hatte. 
In demſelben Jahre hatte König Georg II. von Groß⸗ 
britannien, der zugleich Kurfürſt von Hannover war, die 
Univerſität Göttingen gegründet, welche unter der Fürſorge 
des Miniſters Freiherrn v. Münchhauſen ſchnell zu einer 
der vorzüglichſten und berühmteſten Deutſchlands erwuchs, 
und eine der erſten Berufungen an dieſe neue deutſche Hoch⸗ 
ſchule erging an Haller in Bern, dem die Profeſſur der 
Anatomie und Botanik angetragen wurde. Wie ſchmeichel⸗ 
haft und ehrenvoll eine ſolche Wahl für den Schweizer Arzt 
und Bibliothekar auch ſein mußte, derſelbe entſchloß ſich 
doch nur ſchwer zur Annahme der ihm, dem erſt achtund⸗ 
zwanzigjährigen Manne, gebotenen Stellung. Unlängſt erſt 
mit der Tochter eines angeſehenen Berner Hauſes, Ma⸗ 
rianne Wyß, vermählt, löste er nur ungern die Bande, 
die ihn hiedurch von Neuem an die Heimath knüpften, 
und erſt als er erfuhr, daß feine Berner Neider und Ges 
ringſchätzer an den ihm gewordenen Antrag nicht glauben 
wollten, vielmehr das Gerücht verbreiteten, er ſpiegele eine 
ſolche Berufung blos vor, um in Bern zu höherem Poſten 
und größerem Einkommen zu gelangen — erſt dann leiſtete 
er, um dergleichen Gemeinheit zum Schweigen zu bringen, 
der an ihn gerichteten Aufforderung Folge. 

Kaum aber hatte Haller ſeinen neuen Beſtimmungsort 
erreicht, ſo ſuchte ihn ein ſchweres Unglück heim. In einer 
der ſchlecht gepflaſterten Straßen der kleinen Univerſitäts⸗ 
ſtadt an der Leine ſtürzte ſein Wagen um, und bei dem 
jähen Falle erlitt die Gattin des einziehenden Profeſſors 
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ſo gefährliche Verwundungen, daß ſie bald darauf aus die⸗ 
ſem Leben ſchied. Wie tief Haller von dem Verluſte er⸗ 
griffen wurde, das bezeugt die rührende Trauerode „Beim 
Abſterben ſeiner geliebten Marianne“, eines der wenigen 
lyriſchen Gedichte, welche er geſchrieben hat, die aus dem 
Innerſten eines gepreßten Herzens ſich losringende Klage. 
Kurz danach ward ihm auch das älteſte ſeiner Kinder 
durch den Tod entriſſen, und ſo gab ſich Haller mehr 
als ſonſt der angeſtrengteſten Arbeit hin, in der er feinen 
einzigen Troſt ſuchte. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, Haller's wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verdienſte und mannigfaltige Leiſtungen als Hoch⸗ 
ſchullehrer im Einzelnen zu würdigen, wir bemerken hier 
blos, daß es nicht zum kleinſten Theile ſein Thun war, 
wenn die neue Univerſität ſo bald in der erſten Reihe der 
deutſchen Hochſchulen glänzte. Die Errichtung eines ana⸗ 
tomiſchen Theaters, die Gründung des botaniſchen Gartens 
und einer Entbindungsſchule, die Stiftung der Göttinger 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, die Herausgabe der noch 
heute erſcheinenden „Gelehrten Anzeigen“, deren fleißigſter 
Mitarbeiter Haller bis zu ſeinem Ende blieb — alle dieſe 
Anftalten und Unternehmungen find entweder von Haller 
ſelbſt in das Leben gerufen worden oder doch weſentlich 
durch ſeine Mitwirkung zur Blüthe gediehen. Von nah 
und fern ſtrömte die ſtudirende Jugend um Haller's Lehr⸗ 
ſtuhl zuſammen, angezogen von ſeiner Genialität, von ſeiner 
erſtaunlichen Gelehrſamkeit nicht blos in allen Zweigen der 
Naturwiſſenſchaft und von der hohen ſittlichen Würde, 
welche ſeine Perſönlichkeit kennzeichnete. Einen größeren 
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Lehrer als Albrecht Haller hat Göttingen niemals wieder 
den Seinigen nennen dürfen. Die ſtupende Vielſeitigkeit 
feines Wiſſens, die doch anders war als jene damals fo 
ſehr gepflegte flache Polyhiſtorie, überall nicht ſowohl in 
die Breite als in die Tiefe gehend, ſicherten ihm von An⸗ 
fang an den höchſten Rang unter ſeinen Göttinger Collegen, 
denen ſeine Gelehrſamkeit dermaßen imponirte, „daß Manche 
von ihnen nicht für rathſam hielten, ohne vorhergehende 
ſorgfältige Vorbereitung auf beſtimmte wiſſenſchaftliche 
Themate mit ihm zuſammenzutreffen.“ 

Derart und unterſtützt noch von einer Arbeitskraft faſt 
ohne Gleichen ward Haller die Seele der Univerſität wie 
ihrer „Gelehrten Geſellſchaft“ und wiſſenſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchrift, und der genannte Kurator der Hochſchule, Freiherr 
v. Münchhauſen, ſuchte in allen Stücken Haller's Wün⸗ 
ſchen zuvorzukommen und deſſen Vorſchläge zur Hebung 
und Vervollkommnung der jugendlichen Anſtalt zu ver⸗ 
wirklichen. Auch von anderen Seiten blieben ihm die Aus⸗ 
zeichnungen nicht verſagt. Die Akademien von London, 
von Stockholm, von Utrecht, die Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Leipzig, die Akademien von Bologna und Paris, 
die kaiſerliche Geſellſchaft der Naturforſcher (naturae curio- 
sorum, wie der offizielle Titel lautet) in Wien ernannten 
ihn zu ihrem Mitgliede; auch Friedrich der Große bemühte 
ſich, den berühmten Mann an ſeinen Hof zu ziehen, und 
nur Haller's Zaudern trug die Schuld, daß ſchließlich der 
König die Geduld verlor und der Plan ſich zerſchlug, was 
jener nachmals ſchmerzlich beklagte. Zugleich hatte man 
von Hannover aus Haller's Erhebung in den Adelsſtand 
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des deutſchen Reiches erwirkt, nachdem er von Georg II. 
von England ſchon früher zu ſeinem Leibarzte auserkoren 
worden war. 

Alle dergleichen Anerkennungen und Ehrenbezeigungen 
aber vermochten nicht, ihn auf die Dauer ſeiner Schweizer 
Heimath und Vaterſtadt zu entfremden; blieb doch das 
hoͤchſte Ziel feiner Wünſche eine Staatslaufbahn in Bern. 
Darum ſehen wir denn Haller im Frühling des Jahres 
1753 aus ſeinen Göttinger Verhältniſſen ſcheiden, mit 
ſeiner Familie — nach dem baldigen Tode auch ſeiner 
zweiten Gattin, einer Landsmännin, Eliſabeth Bucher mit 
Namen, hatte er ſich zum dritten Male mit der Tochter 
eines Jenaiſchen Profeſſors vermählt — nach Bern zurück⸗ 
kehren und ſich hier, „um nur das Amt eines Gerichts⸗ 
ſchreibers beanſpruchen zu können, vorerſt auf die vorge⸗ 
ſchriebene Notariatsprüfung vorbereiten.“ Unter die zwei⸗ 
hundert Mitglieder des Großen Rathes, des „Standes“, war 
er auf den Betrieb eines ſeiner inzwiſchen zum Schultheißen 
erhobenen Berner Freunde allerdings ſchon vorher erwählt 
worden, in die eigentliche Regierung, den „Kleinen“ oder 
„Täglichen Rath“ zu kommen, wonach ſein eifrigſtes 
Trachten ging, ſollte ihm jedoch niemals gelingen. Auch 
war ihm das Loos nicht günſtig, wenn es ſich um Be⸗ 
ſetzung von Landvogteien und ähnlichen einflußreichen Aemtern 
handelte, die auf dieſem Wege an die maßgebenden Ortes 
vorgeſchlagenen Kandidaten vertheilt zu werden pflegten. 

Nur eine an ſich ziemlich geringfügige und, wie uns 
däucht, ſaſt komiſche, wenn ſchon für ehrenvoll geltende 
Stelle warf das Loos ihm in den Schoß, den Poſten 
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eines Rathhaus⸗Ammannes, deſſen vorwiegend ceremonielle 
Verrichtungen eines Mannes von Haller's verdientem euro⸗ 
päiſchen Rufe wenig würdig erſcheinen. Er hatte die Auf⸗ 
ſicht über das Rathhaus, mußte die Polizei in den Rath⸗ 
hausverſammlungen ausüben, die Abſtimmungen oder 
Ballotirungen leiten und bei offiziellen Banketten ſogar die 
erforderlichen Beſtellungen und Einladungen machen; gewiß 
ein ſeltſames Amt für einen ſo großen Gelehrten, einen 
Mann, welchen nach und nach faſt alle bedeutenderen Aka⸗ 
demien Europa's mit Stolz zu den Ihrigen zählten! Es 
kann daher nicht Wunder nehmen, wenn ein damals viel 
genanntes Spottgedicht ſich über dieſe Stellung des aus 
der ruhmvollſten Lehrthätigkeit zu dergleichen kleinlichen Ge⸗ 
ſchäften Erniedrigten alſo vernehmen läßt: 
„Wo (im Berner Rathhaus) ihm ſein Ammannsamt pflichtmäßig 
anbefohlen, 
Dem Schultheiß nachzugehn bis zum Verſammlungsſaal; 
Dem Oberſten in Bern die Thüren aufzumachen; 
Denn dieſes ſind daſelbſt des Berner Ammanns Sachen. 
So ſchickt ein Weiſer ſich in Länder, Glück und Zeit, 
Der als Magniſicus ſtolz dem Pedell gebeut.“ 

Wohl ſchickte ſich Haller in dieſe eigenthümliche Situa⸗ 
tion, ſeine derzeitige Stellung nur als die erſte Stufe zum 
höheren Staatsdienſt betrachtend, allein eine ſolche Beförde⸗ 
rung ließ auf ſich warten, und ſchon nahm er eine Rückkehr 
nach Göttingen wieder in Ausſicht, wo man ihn ſich gern 
zurückgewonnen hätte, während König Georg II. die Abſicht 
äußerte, Haller direkt nach England zu berufen. Auch mit 
Berlin und Friedrich dem Großen ward von Neuem an« 
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geknüpft; abermals jedoch ſiegte die Heimath⸗ und Vater⸗ 
landsliebe des Schweizers — Haller ließ ſich von ſeinen 
Freunden in Bern halten, wohl hauptſächlich durch den 
Gedanken an ſeine Kinder, die er der Schweiz und dem 
Schweizerthume nicht entziehen mochte. Nach einigen Jahren 
ward ihm denn auch eine unabhängigere und ſeinen Nei⸗ 
gungen und Anſprüchen mindeſtens einigermaßen zuſagende 
Stellung zu Theil, indem ihm 1758 das Amt eines Direktors 
der in der Landſchaft Aigle im Waadtlande bei dem Flecken 
Bex gelegenen Salzwerke übertragen wurde, der damals 
einzigen Saline der Eidgenoſſenſchaft. Die Gegend, in 
welche er ſich jetzt verſetzt ſah, gehört zu den landſchaftlich 
reichſten und großartigſten der Schweiz, heute ein Lieblings⸗ 
raſtpunkt der fremden Touriſten, die unter dem milden 
Himmel gern den Winter zubringen oder im Herbſt die 
rundum üppig gedeihenden Weintrauben als Heilmittel ge⸗ 
brauchen. Haller, dem ſein Aufenthalt auf dem unweit 
des Rhoneſtromes ſich erhebenden Schloſſe Roche angewieſen 
wurde, an deſſen Mauern gegenwärtig die von Villeneuve am 
Genfer See nach Saint-Maurice und weiter nach Martigny 
und Sion im Wallis führende Eiſenbahn dahin läuft, 
kannte das intereſſante und ſchöne Stück Erde ſchon von 
einem früheren Beſuche her, als er im Auftrage der Berner 
Regierung die Salineneinrichtungen einer genaueren Unter⸗ 
ſuchung unterwarf, und mochte ſich von ſeinen neuen Ver⸗ 
hältniſſen um ſo mehr befriedigt fühlen, als ihm kurz 
nachher durch den Tod des Landvogts zu Aigle auch deſſen 
amtliche Geſchäfte für einige Jahre zufielen. 

Noch heute lebt Haller's Namen in Roche und Um⸗ 
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gebungen im Munde des Volkes, denn ſeine Thätigkeit hat 
reichen Segen im Lande geſtiftet. Griff er auch weniger 
in den techniſchen Betrieb des Salzwerkes ein, als vielleicht 
erwartet worden war, ſo ließ er ſich dagegen um ſo eifriger 
die Verbeſſerung der Kultur der Gegend angelegen ſein, die 
durch feine Bemühungen aus einer ungeſunden Sumpf⸗ 
niederung in ein fruchtbares und dem Leben der Menſchen 
weniger nachtheiliges Gelände verwandelt wurde. Als Ver⸗ 
walter der Landvogtei ſchenkte er gleichzeitig dem Juſtiz⸗ 
weſen ſeines Bezirkes die angeſtrengteſte Aufmerkſamkeit und 
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„ſammelte, um alle Willkür fern zu halten, die Rechte- 


gebräuche und geltenden Vorſchriften, die ‚us et cotitumes‘, 
zu einem eigenen geordneten Geſetzbuche, dem ‚code d’Aigle*.” 
Und bei einer ſo vielfachen amtlichen Thätigkeit war er 
ſelbſt gelegentlich auch der Arzt ſeiner Landſchaft und als 
ſolcher Hunderten ſeiner Pflegebefohlenen der Lebensretter, 
zumal während einer jener Sumpffieberepidemien, wie ſie 
damals im Rhonethale des Unteren Wallis ſo häufig auf⸗ 
traten. Die ſanitäriſchen Vorkehrungen, die er traf, trugen 
nicht wenig dazu bei, den bösartigen Charakter dieſer 
Seuchen zu mildern. Während ſeines Aufenthaltes in Roche 
entſpann ſich auch ein lebhafter Briefwechſel zwiſchen Haller 
und dem im benachbarten Lauſanne lebenden Voltaire, der 
zuerſt des Anderen Freundſchaft geſucht hatte. In der noch 
bei Lebzeiten Haller's durch den Druck veröffentlichten Korre⸗ 
ſpondenz der beiden geiſtvollen Männer finden wir viele in⸗ 
tereſſante Einzelheiten über Haller's Wirkſamkeit in Roche und 
den Ausdruck der Freude, welche dieſer ſelbſt über das Ge⸗ 
lingen ſeiner landwirthſchaftlichen Verbeſſerungen empfand. 


1 
I 
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„Ein ausgetrockneter Sumpf, in dem ich eine Ernte ge⸗ 
winnen werde,“ ſchreibt Haller unter dem 4. Auguſt 1759, 
„ein mit Dorngeſtrüpp bedeckter Hügel, der durch meine 
Fürſorge Eſparſette tragen wird — das ſind die Eroberungen, 
die ich zu machen liebe und die mir um ſo größere Be⸗ 
friedigung gewähren, weil ich ſehe, wie dieſe von mir allein 
abhängt.“ Seine auf das ihm unterſtellte Salzwerk ſich 
beziehenden Beobachtungen und die daran geknüpften geo- 
gnoſtiſchen Darſtellungen aber hat Haller in einer eigenen 
Schrift niedergelegt, welche die Berner Regierung auf Staats⸗ 
koſten dem Drucke übergab. 

Sechs Jahre wirkte Haller im Lande Aigle oder Aelen, 
wie der deutſche Schweizer ſpricht, dann, nach Ablauf ſeiner 
Amtsdauer, wandte er ſich nach Bern zurück, um dies nun 
bis zu ſeinem Tode auf die Dauer nicht wieder zu verlaſſen, 
wiewohl ſich im Jahre 1769 von hannover'ſcher Seite die 
Bemühungen erneuten, den großen Gelehrten als Univer⸗ 
ſitätskanzler für Göttingen zu erwerben und der nunmehrige 
König Georg III. von Großbritannien, aus dem Schloß 
Saint James zu London, ſelbſt die Republik Bern erſuchte, 
Haller aus ihren Dienſten zu entlaſſen. Begreiflicher Weiſe 
blieb die Wirkung ſo außerordentlicher Bewerbungen um 
den Berner Gelehrten nicht aus; der einſt ſo Mißachtete 
ſtieg mehr und mehr nicht nur in der Geltung bei ſeinen 
Mitbürgern, ſondern vornehmlich auch bei der Regierung 
des Freiſtaates, die ohnedies aus ſeinen Erfolgen in Aigle 
ſchon erkannt hatte, daß Haller's praktiſche Leiſtungen eben⸗ 
ſo ungewöhnliche waren, wie ſein Wiſſen. Man zog ihn 
darum zu einflußreichen Stellen und umfänglicher Wirk⸗ 
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ſamkeit heran, erwählte ihn zum Mitgliede des Appellations⸗ 
und des Oberehegerichtes, zum „immerwährenden Beiſitzer“ 
des Sanitätsrathes, zum Ehrenmitgliede des Collegiums 
der Inſelſpitalärzte und zum erſten und entſcheidenden 
Examinator der jungen Medieiner. 

Blieb ſomit Haller leider fortan und für immer einem 
Berufe fern gehalten, dem er, wie Wenige vor und nach 
ihm, zur höchſten Zier und Förderung gereichte, der aka⸗ 
demiſchen Lehrkanzel und dem anatomiſch-phyſiologiſchen 
Theater, ſo durfte er ſich jetzt doch als den Mittelpunkt 
eines weitreichenden Kreiſes betrachten, in dem ihm des Guten 
zu ſtiften und ſeinem Vaterlande dauernde Wohlthaten zu 
erzeigen die vielſeitigſte Gelegenheit geboten war. Er regte 
in Bern die Gründung eines philologiſchen Seminars an; 
er reorganiſirte das ſtädtiſche Waiſenhaus, deſſen gegen⸗ 
wärtige vorzügliche Einrichtung weſentlich auf Haller zurück⸗ 
zuführen iſt, wie nach deſſen Angaben auch die jetzigen Ge⸗ 
bäude der Anſtalt aufgeführt wurden; er zählte zu den 
Stiftern der Berner ökonomiſchen Geſellſchaft, die ſich ſo 
große Verdienſte um den Wohlſtand des Landes erwerben 
ſollte; er war es, der bei dem Rathe eine angemeſſene Be⸗ 
ſoldung der Waadtländer Geiſtlichkeit durchſetzte; er leiſtete 
der Schweiz den unvergeßlichen Dienſt, daß er Frankreichs 
Vorhaben, in Verſoix am Leman einen großen befeſtigten 
Hafen anzulegen und dadurch Genf kommerziell zu Grunde 
zu richten und von der Schweiz abzuſchneiden, zu hinter⸗ 
treiben wußte. Haller verdankt endlich auch die Akademie 
zu Lauſanne ihre zweckmäßige Neubildung. 

Bei all dieſen mannigfaltigen Beſtrebungen aber ruhten 
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Haller's rein wiſſenſchaftliche Arbeiten keinen Augenblick. 
Dieſe umfaſſen zwar die verſchiedenſten Gebiete der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, ſeine Hauptforſchungen jedoch blieben immer 
auf die Kenntniß des menſchlichen Organismus gerichtet, 
auf Anatomie, Pathologie und vergleichende Anatomie ſich 
erſtreckend, die er mit genialem Blicke nicht als künſtlich 
getrennte einzelne Fächer, ſondern als zufanmengehörige 
Theile eines einheitlichen Ganzen behandelte. Mag auch die 
Gegenwart Haller's anatomiſch-phyſiologiſche Arbeiten in 
einzelnen Stücken überholt haben, ſo wird ihm doch Nie— 
mand den Ruhm ſchmälern können, daß er zu dieſen Er⸗ 
gebniſſen unſerer Zeit den Grund gelegt und die Bahn ger 
brochen hat und mit den erſten unſerer jetzigen Koryphäen 
dieſer Sphäre mindeſtens auf gleicher Stufe ſteht. Von 
ſeinem Handbuch der Phyſiologie, dem Werke, welches vor 
allen andern Haller's Weltruhm dauernd begründet hat, 
hebt Profeſſor Dr. Ad. Valentin in Bern in ſeiner Abhand⸗ 
lung: „Albrecht v. Haller's Leiſtungen im Gebiete der me⸗ 
dieiniſchen Wiſſenſchaften“ hervor: das Buch (deſſen eigent⸗ 
licher Titel lautet: „Elementa physiologiae corporis hu- 
mani“) enthält nicht nur eine vollſtändige Schilderung des 
geſammten phyſiologiſchen Wiſſens jener Zeit, eine Schilde⸗ 
rung, welche eine große Menge neuer, von Haller gefunde- 
ner Thatſachen umfaßt, ſondern gibt auch in feinen An⸗ 
merkungen eine vollſtändige Literaturüberſicht, ſo daß es 
leicht iſt, bei Allem, was Haller darin anführt, ſofort auf 
ſeine Quellen zurückzugehen und dieſelben zu beurtheilen.“ 
Ein ausgezeichneter Phyſiolog aus dem erſten Viertel un⸗ 
ſeres Jahrhunderts aber, Karl Asmus Rudolphi, zuletzt 
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Profeſſor der Anatomie in Berlin, jagt von dem Buche 
treffend: „Wenn alle Verfaſſer phyſiologiſcher Werke befragt 
werden ſollten, welches darunter ſie für das erſte hielten, 
ſo kann Niemand etwas dagegen haben, wenn ſie das ihrige 
nennen; allein wenn man ſie weiter fragte, welches ſie für 
das zweite halten, ſo bin ich überzeugt, daß ſie alle ohne 
Ausnahme Haller's Phyſiologie nennen werden. Was allen 
Verfaſſern aber das zweite ſcheint, iſt gewiß das erſte. 
Nicht wegen ſeiner Hypotheſen, nicht wegen der Anordnung 
der Materien, ſondern wegen des Reichthums der That- 
ſachen. Daher bleibt fein Werk für alle Zeiten un- 
ſchätzbar, denn man findet über Alles, was nur irgend 
dahin gehört, die gründlichſte Belehrung.“ 

Auch die vielen Exkurſionen, die Haller in die Alpen 
und den nahen Jura unternahm, dienten zunächſt wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, vorzugsweiſe botaniſchen Unterſuchungen, und die 
Schilderungen, die er von dieſen Ausflügen und Reiſen zu 
entwerfen pflegte — wie alle feine wiſſenſchaftlichen Schrif- 
ten, dem Brauche der Zeit gemäß, meiſt in lateiniſcher, 
einzelne auch in franzöſiſcher Sprache abgefaßt — liest 
man noch heute mit Intereſſe, die ſeltene Beobachtungs- 
gabe ihres Autors bewundernd. Eine eigenartige und ges 
radezu einzige Leiſtung Haller's jedoch, die während dieſer 
Berner Jahre entſtand, „waren jene großartigen Sammel⸗ 
werke oder „Bibliotheken“, wie fie ihr Verfaſſer genannt hat, 
der Botanik, der Chirurgie, der Anatomie und der prakti⸗ 
ſchen Arzneikunde, in welchen Haller die ganze Literatur des 
betreffenden Faches, im Ganzen etwa 53,000 wiſſenſchaft⸗ 


liche Werke zum Erſtaunen ſeiner Zeitgenoſſen ausgezogen, 
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beſprochen und beurtheilt hat“ — eine Rieſenarbeit, die 
ihm ſo leicht kein Gelehrter nachthun wird. Zudem leitete 
er von Bern aus die Societät der Wiſſenſchaften in Göt⸗ 
tingen fort, blieb der Hauptmitarbeiter der Göttinger „Ges 
lehrten Anzeigen“, ſchrieb eine Menge von Abhandlungen 
auch für andere wiſſenſchaftliche Zeitſchriften und unterhielt 
wie mit den gelehrten Geſellſchaften, deren Mitglied er war, 
fo mit Freunden und Verehrern einen ungeheuren Brief⸗ 
wechſel. Füllen doch die in den Jahren 1724 — 1777 an 
ihn gerichteten Zuſchriften, welche ſich geſammelt im Beſitze 
der Berner Stadtbibliothek befinden, nicht weniger als vier⸗ 
undſechzig Bände, aus mehr als dreizehntauſend einzelnen 
Briefen von über zwölfhundert Korreſpondenten beſtehend! 
In dieſem an das Fabelhafte ſtreifenden Briefwechſel hand⸗ 
habte er mit gleicher Leichtigkeit und Zierlichkeit das ge⸗ 
lehrle Latein, die franzöſiſche, engliſche und deutſche Sprache, 
wie er der Mehrzahl der neueren europäiſchen Sprachen 
wenigſtens in ſo weit mächtig war, um in ihnen verfaßte 
wiſſenſchaftliche Werke leſen zu können. 

Erwägt man ferner, daß Haller, „dem als echtem 
Schweizer das öffentliche Leben im Staate im Vordergrunde 
der Gedanken ſtand“, ſeinen politiſchen Anſichten in einer 
Reihe von Schriften Ausdruck lieh, u. a. in dem 1771 er⸗ 
ſchienenen didaktiſchen Roman „Uſong“, daß er ſich des⸗ 
gleichen eifrig mit moralphiloſophiſchen und religiöſen Fra⸗ 
gen befaßte und dieſelben in vielen mehr oder weniger um⸗ 
fänglichen Darlegungen und Aufſätzen erörterte, in denen er 
ſeinen Glauben denkend zu rechtfertigen und Angriffe auf 
die poſitive Religion nach verſchiedenen Seiten hin abzu⸗ 
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wehren ſtrebte — ſo kann man ermeſſen, daß nur eine ganz 
exceptionelle Arbeitskraft, ein Fleiß, der ſich keine Ruhe⸗ 
pauſe gönnte, jo daß ſich Haller ſelbſt am Morgen ſeines 
erſten Hochzeitstages in Aufgaben der höheren Mathematik 
vertiefte, und ein unglaubliches Gedächtniß im Stande 
waren, eine ſolche Thätigkeitslaſt zu bewältigen. Dazu 
gingen die Beweglichkeit und Energie ſeines Geiſtes ſo weit, 
daß er zu gleicher Zeit über die verſchiedenſten Gegenſtände 
mit vollkommener Klarheit zu denken vermochte — eine 
Gabe, die nur einer ſehr kleinen Elite hervorragender Menſchen 
jemals verliehen geweſen iſt. So erzählt einer der zahl⸗ 
reichen Beſucher unſeres großen Gelehrten: „er habe Haller 
bei ſeinem Eintritte ſchreibend angetroffen; während eines 
philoſophiſchen Geſprächs ‚über den freien Willen“ habe 
derſelbe immer fortgefahren zu ſchreiben; es ſeien dann 
engliſche Zeitungen in's Zimmer gebracht worden, und nun 
habe er zu gleicher Zeit auch noch dieſe durchleſen und nach— 
her über den Inhalt geſprochen.“ 

Allein auch ein Haller mußte ſolchen geiſtigen Anz 
ſtrengungen ſchließlich erliegen. Ein peinliches Unterleibs⸗ 
leiden, von dem ſich ſchon in Göttingen Spuren gezeigt 
hatten, ſtellte ſich ein und machte „ſeine letzten Lebensjahre 
zu einem ununterbrochenen Kampfe mit ſeinem Leibe“. Sein 
Gemüth verdüſterte ſich immer mehr, zumal er, um den 
qualvollen Schmerz zeitweilig zu bannen oder zu erleichtern, 
zu einem Mittel greifen mußte, das ſeine Nerven allmählig 
zerrüttete, zu von Woche zu Woche ſteigenden Doſen Opium. 
Derart nahte ſich die Auflöſung und am 4. Dezember 
1777 begann der Todeskampf, den er ſelbſt wiſſenſchaft⸗ 
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lich beobachtete, als wäre er ein fremder Kranker geweſen, 
an deſſen Leidensbett er gerufen worden ſei. „Meine Kin⸗ 
der, ich ſterbe! Der Athem wird ſchwerer, der Puls ſchlägt 
nicht mehr!“ — mit dieſen Worten ſchloß Haller am 
12. Dezbr. ſeine Augen, wenige Wochen nach Vollendung 
ſeines neunundſechzigſten Lebensjahres. 

Die ſterblichen Ueberreſte des außerordentlichen Mannes 
wurden auf dem Friedhofe der franzöſiſchen Kirche zu Bern 
beſtattet, der heute längſt beſeitigt iſt, ſo daß nicht einmal 
mehr die Ruheſtätte von Berns größtem Sohne mit Be⸗ 
ſtimmtheit nachgewieſen werden kann. Auch Haller's un⸗ 
gewöhnlich reiche Bücherſammlung — ſchon die von Göt⸗ 
tingen nach Bern mitgenommenen Bücher hatten ein Ge⸗ 
wicht von mehr als hundertundfünfzig Centnern! — blieb 
ſeiner Vaterſtadt nicht erhalten; die öſterreichiſche Regierung 
kaufte ſie an und zerſplitterte ſie dann an die oberitalieni⸗ 
ſchen Hochſchulen Padua, Pavia und Mailand, die ſie noch 
heute beſitzen. 

Außer ſeiner Wittwe, Amalie Friederike Sophie, ge⸗ 
borene Teichmeier, überlebten Albrecht v. Haller vier Söhne 
und ebenſo viele Töchter. Mit ihnen aber weinten ganz 
Deutſchlands Männer, wie der Schweizer Zimmermann, 
der berühmte Arzt und Verfaſſer des Buches „Von der 
Einſamkeit“, nach Haller's Hintritt im „Deutſchen Muſeum“ 
bemerkt, um den Verſtorbenen und geſtanden, daß man ſeit 
Leibnizens Tode keinen für die Wiſſenſchaft empfindlicheren 
Verluſt erlitten. Und weit über die Grenzen Deutſchlands 
hinaus erkannten die Zeitgenoſſen an, „daß Albrecht von 
Haller nicht allein ein großer Naturforſcher und ein bes 
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deutender Dichter, ſondern, mehr als dies Alles, auch ein 
großer Menſch geweſen iſt — ein Charakter von tadelloſer 
Sittenſtrenge und Reinheit, von edelſter Geſinnung und 
geiſtiger Hoheit, von aufrichtiger Frömmigkeit und innerer 
Demuth“ — ein leuchtendes Vorbild für alle Zeiten und 
ein ewiger Ruhm für die deutſche Nation, die ihn, 
wir wiederholen dies, als den Ihrigen in Anſpruch nehnten 
darf, denn auf deutſcher Geiſtes- und Herzensbildung er⸗ 
wuchs die glänzende Erſcheinung, deren Name „Albrecht 
v. Haller“ nimmermehr vergehen wird. 


In der Sklaverei bei den Patagoniern. 


Aus dem Leben eines franzöſiſchen Reiſenden. 
Von 


H. Oſterland. 


(Nachdruck verboten.) 

Vor einer Reihe von Jahren begab ſich ein junger Fran— 
zoſe im Alter von dreiundzwanzig Jahren nach Südamerika, 
theils um daſelbſt ſich geographiſchen und naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien zu widmen, theils und hauptſächlich aus 
Abenteuerluſt und um dort ſein Glück zu machen. Nach 
einem längeren Aufenthalte in Buenos Ayres durchſtreifte 
er mit einem Genoſſen, einem Italiener, jagend die Pam⸗ 
pas, jene baumloſen Grasebenen, die ſich über den ganzen 
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Süden der argentiniſchen Konföderation und einen Theil 
Patagoniens bis zum öſtlichen Fuße der Anden ausdehnen, 
und lebte ſammt ſeinem Kameraden Wochen lang von dem 
Ertrage ſeiner Büchſe. Eines Tages ſtießen unſere beiden 
Jäger auf eine Indianerhorde, welche das Leben des Ita⸗ 
lieners zu einem jähen Abſchluſſe brachte und unſeren Fran⸗ 
zoſen für todt auf der Wahlſtatt Liegen laſſen wollte. Einer 
der Wilden erbarmte ſich indeß des Schwerverwundeten, 
nicht ſowohl aus menſchlichem Mitgefühl, als in der Ab- 
ſicht, einen Sklaven in ihm zu gewinnen. Er zog dem 
Weißen ſeine Kleider aus und ſetzte den Halbnackten dann 
auf ein wildes Pferd, welches er neben demjenigen, auf 
dem er ſelbſt ritt, mit ſich führte. 

Der Stamm, in deſſen Gewalt Guinnard — ſo hieß 
unſer Franzoſe — gerathen, waren die Poyuchen, die längs 
der Ufer des Rio Negro bis an den Fuß der Cordilleren 
nomadiſirend umherſchweifen, an der Grenze zwiſchen der 
argentiniſchen Republik und Patagonien, auf einem zum 
Theil von tiefen Thälern eingeſchnittenen Gebiete. Nach 
einigen Monaten eines ſolchen Vagabundenlebens hatte 
Guinnard in ſeiner äußeren Erſcheinung kaum noch eine 
Spur von einem Europäer aufzuweiſen, und dergeſtalt akkli⸗ 
matiſirt und nationaliſirt, wurde er von den Poyuchen an 
einen bei ihnen zum Beſuche verweilenden Puelchenhaufen 
gegen einen Gaul und einen Ochſen vertauſchtz wie es ſcheint 
mehr als eine Kurioſität, denn als nutzbares Beſitzthum. 
Indeß grinsten die braunen Geſichter ſeiner neuen Herren 
vor Freude über ihren Handel, was unſeren Franzoſen 
unter anderen Umſtänden ſicher höchlichſt ergötzt haben würde. 
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Sind Türken und Araber gegen einen ihrer Sklaven 
ſehr heftig erzürnt, ſo drohen ſie dieſem regelmäßig damit, 
ihn verkaufen zu wollen. Die Bedeutung einer ſolchen 
Drohung, die Furcht vor dem Verkaufe hatte Guinnard 
kennen zu lernen reichliche Gelegenheit; wollte er doch lieber 
ſeine gegenwärtigen Leiden ertragen, als neuen Qualen ent⸗ 
gegen gehen. Allein die Puelchen machten es wie die 
Poyuchen, ſie verkauften ihn aus Gewinnſucht an eine Bande 
Patagonier, von denen er ſich nicht viel Gutes verſprechen 
zu dürfen glaubte. Doch ſah er ſich, zu ſeiner angenehmen 
Ueberraſchung, von ſeinen dritten Gebietern im Allgemeinen 
etwas menſchlicher behandelt, als von den vorhergehenden. 
Seine nunmehrigen Eigner waren rieſengroße Geſtalten, 
ſämmtlich ſechs Fuß hoch, ja noch größer, ihr perſönlicher 
Typus aber wich nur wenig von dem der Puelchen ab. 
Ihre Büſte war unverhältnißmäßig lang, ſo daß ſie zu 
Pferde noch größer ausſahen, als ſie wirklich waren. Ihre 
breiten, faſt viereckigen Geſichter mit den abgeplatteten Schä⸗ 
deln, das Vorſpringen von Stirn und Kinn und ihre 
langen, ſchmalen Naſen verliehen ihnen ein ſehr eigenthüm⸗ 
liches und charakteriſtiſches Profil. 

Wie ihr Gefangener vielfach beobachten konnte, übertraf 
die Körperkraft der Patagonier — ſie ſelbſt nennen ſich 
Tehuelchen oder Tſonecas — die Stärke der Europäer bei 
Weitem; namentlich war ihre Muskelkraft erſtaunlich, noch 
bewundernswerther jedoch ihre Marſchierfähigkeit, welche gar 
keine Grenze zu haben ſchien. Oftmals ſah Guinnard, mit 
welcher außerordentlichen Geſchicklichkeit ſie den Laſſo zu 
ſchleudern verſtanden, wie ſie damit das unbändigſte Pferd 
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in ſeinem vollen Laufe aufhielten, bis es ſich halb erwürgt 
auf der Erde wälzte, und bei ſolchen Leiſtungen, welche 
keiner unſerer berühmteſten „Athleten“ zu vollbringen im 
Stande ſein würde, traten ihre Muskeln nicht mehr hervor 
als in normalem Zuſtande — ein Beweis davon, wie ſehr 
die phyſiſche Organiſation dieſer Indianerſtämme der des 
vivilifirten Menſchen überlegen iſt. Mit einer beiſpielloſen 
Leichtigkeit ertragen ſie Entbehrungen und Beſchwerden jeg⸗ 
licher Art, oft zwei bis drei Monate beſtändig zu Pferde, 
faſt ohne auszuruhen, vom Rio Negro bis gen Puntas 
Arenas in Chile durch die Pampa galopirend. Brechen 
fie vier- bis fünfhundert Stunden weit zu einem Raub⸗ 
zuge auf, ſo nimmt, außer den zwanzig bis dreißig 
Pferden, die jeder von ihnen bei ſich hat, keiner der Män⸗ 
ner etwas Anderes mit, als eine Anzahl von Laſſos, 
einige Lanzen und große Meſſer, die ſie ſowohl zur Jagd, 
wie für allfällige Begegnungen mit feindlichen Horden ge 
brauchen. Höchſtens, daß Dieſer oder Jener unter das 
ihnen zum Sattel dienende Leder ein paar Schnitten in 
der Sonne gedörrten Salzfleiſches legt, welches mit einer 
Miſchung von Rinder- und Pferdefett genoſſen wird. 

Das von den Patagoniern bewohnte ungeheure Areal, 
der ſüdlichſte Theil des amerikaniſchen Feſtlandes bis zur 
Magelhaes⸗Straße, iſt übrigens nicht, wie man bisher wohl 
annahm, völlig unfruchtbar, mindeſtens ein Drittel des 
Gebietes, vornehmlich die Weſtſeite und die Magelhaesſpitze, 
bringt im Gegentheil eine reiche und mannigfaltige Vege⸗ 
tation hervor und enthält, wie Guinnard verſichert, in der 
Nachbarſchaft der Anden eine Reihe der pittoreskeſten Land⸗ 
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ſchaften mit einer Fülle des anmuthigſten Baumſchlags, 
welche unſer armer Gefangener twoß der traurigen Lage, in 
der er ſich befand, nicht umhin konnte mit Entzücken zu 
betrachten. Ja die Gegend feſſelte ihn ſo ſehr, daß er das 
unſtete, wilde Leben ſeiner Herren gern für immer getheilt 
haben würde, hätte ihn das harte Joch der Sklaverei, unter 
dem er ſeufzte, nicht ein baldiges tragiſches Ende befürchten 
laſſen müſſen. 

Es war ein entſetzliches Daſein, zu welchem er ſich 
verdammt ſah, das Daſein eines ſtummen Packthieres. Die 
Indianer ließen ihn nie in ihre Geſellſchaft zu, und wenn 
ihn die eine oder andere Verrichtung einmal in ihre Toldos 
— die den Baracken unſerer Zigeuner ähnlichen Hütten der 
Patagonier — rief, ſo wurde er ſtets unbarmherzig wieder 
in's Freie hinausgejagt, ſowie ſein Geſchäft in der Woh⸗ 
nung vollbracht war. Entfernte er ſich ſeinen Peinigern 
nicht ſchnell genug, ſo hatte er grauſame Hiebe mit dem 
Laſſo zu erdulden, die ihm nach und nach Bruſt und Rücken 
wund und blutrünſtig ſchlugen. Sein Aufenthalt war 
draußen bei den Pferden und Rindern, welche er zu beauf— 
ſichtigen hatte; hier mußte er in allem Wetter bleiben, bei 
Tag und bei Nacht, häufig dem glühendſten Sonnenbrand 
ausgeſetzt, der ſeinen nackten Leib verſengte, oder von Wind 
und Regen, von Froſt und Hagel bis in's Mark ſeiner 
Knochen erſtarrt. Hände und Füße wurden ihm alsdann 
ſo ſteif und unbehilflich, daß er beim Abſteigen vom Pferde 
ſich mit den Zähnen an der Mähne feſthalten mußte, weil 
er ſeine Gliedmaßen nicht gebrauchen konnte und ſchließlich 
völlig unbeweglich auf dem Erdboden liegen blieb und lange 
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Zeit ſich nicht wieder zu erheben vermochte. War es daher 
nicht natürlich, wenn er nachgerade keinen anderen Gedanken 
mehr hegte, als den, wie er feine Flucht bewerkſtelligen ſollte? 
Bei dem beſten Willen, den er hatte, wollte es Guin⸗ 
nard nicht gelingen, ſich in den verſchiedenen patagoniſchen 
Leibesübungen gehörig zu vervollkommnen und ſich die Ge⸗ 
ſchicklichkeit anzueignen, die ſeine Gebieter von ihm forder⸗ 
ten. Sonach war er in ihren Augen ein ſehr unnützes 
Möbel, und darum verkauften ſie ihn an einige Pampa⸗ 
Indianer oder Pampas, die zu einem anderen Tehuelchen⸗ 
Stamme gehören, der ein von dem Patagoniſchen verſchie⸗ 
denes Idiom ſpricht. Diesmal war der Preis, welcher für 
das zweifüßige Geſchöpf bezahlt wurde, mehrere Pferde und 
einige Ellen rothen und ſchwarzen Tuches. Die neuen 
Herren des Franzoſen wollten vor allen Dingen wiſſen, 
aus welchem Grunde er ſein Vaterland verlaſſen habe. 
Guinnard antwortete ihnen, daß der Ehrgeiz ihn aus Europa 
getrieben habe; in feiner Heimath wohnten im Verhältniſſe 
zu deren Flächenraum ſo viele Menſchen, daß nur Wenige 
zu einer unabhängigen Exiſtenz oder auch nur zu leidlicher 
Behaglichkeit gelangen könnten. In allen civiliſirten Län⸗ 
dern ſeien Geld und äußerer Beſitz die treibende Kraft, und 
daher ſuche von dem einen und dem anderen Jeder durch 
Ausübung irgend einer beſonderen Thätigkeit ſo viel wie 
möglich zu erwerben, wiewohl die Mehrzahl kaum genug 
verdiene, um auch nur die nothwendigſten Bedürfniſſe befriedi⸗ 
gen zu können. So begäben ſich denn gleich ihm alljährlich 
Tauſende von Europäern in freiwillige Verbannung, in der 
Hoffnung, dort binnen kurzer Zeit ſo viel zu gewinnen, 
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um aller Sorge enthoben zu ſein, oder in der Fremde ein 
vergnügteres Leben zu führen, als es ihnen daheim möglich 
ſei. Endlich, ſchloß er ſeine Erwiderung, habe der Wunſch, 
ſeine unbemittelte Familie zu unterſtützen, desgleichen 
weſentlich zu ſeinem Entſchluſſe beigetragen, in fernen Län⸗ 
dern ſein Glück zu verſuchen. 

Die Indianer, denen ein patagoniſcher Dolmetſcher 
Guinnard's Rede überſetzte, lachten verächtlich über ſeine 
Mittheilungen und verſetzten, da er nun einmal durch das 
Schickſal zu ihnen verſchlagen worden ſei, ſo brauche er 
ſich um ſeine Zukunft nicht länger zu kümmern. Er könne 
jetzt eſſen und trinken, ohne daß er zu arbeiten nöthig habe, 
und ſeine Familie werde ſchon ohne ihn verkommen müſſen, 
weil ſie ihn doch niemals wieder zu Geſicht bekäme. Bei 
ihnen ſollte es ihm ganz wohl ergehen, wenn ſie ihm auch 
kein Haus und keine Kleidung zum Schutze gegen die Un⸗ 
bilden der Witterung geben würden, und die nackte Erde, 
trocken oder naß, Felſen oder Gras ſeine Lagerſtatt ſein 
müßten. Er würde ſich an dieſe Art von Leben mit der 
Zeit ſchon gewöhnen, wie ſie ſelber ja daran gewöhnt ſeien, 
erſchiene er ihnen doch genau von derſelben Beſchaffenheit 
wie ſie, und wenn er ſich ihnen treu und nützlich erweiſe, 
ſo wollten ſie ihn auch gut behandeln. Uebrigens ſeien die 
Chriſten Narren — Uehſalmas — und Dummköpfe — 
Pofoß — daß fie arbeiteten, um Gold zu gewinnen und 
ſich vom Kopf bis zu den Füßen mit wunderſamen, unbe⸗ 
quemen und ungeſunden Kleidungsſtücken zu bedecken, die 
jedenfalls nicht wenig mühevoll herzuſtellen wären. 

Unter den Indianern Südamerika's hält ſich jeder Mann 
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und jede Familie für abſolut frei und unabhängig. In der 
That lebt Jeder, ohne von dem Anderen Notiz zu nehmen, 
ſo ziemlich auf ſeine Fauſt und nach ſeinem eigenen Gut⸗ 
dünken, trotz dieſer Anſchauungen und Gewohnheiten aber 
bekriegen die verſchiedenen Stämme, in welche Poyuchen, 
Pampas, Mamuelchen und Tehuelchen oder eigentliche Pa⸗ 
tagonier zerfallen, ſich einander meiſt jo heftig, daß da⸗ 
durch ihre perſönliche Freiheit nicht ſelten arg beeinträchtigt 
wird, während die Noth ſie zwingt, ſich zu mehr oder min⸗ 
der zahlreichen Horden zuſammen zu ſchließen und ſich 
Häuptlinge oder Caziken zu wählen, denen ſie widerſpruchs⸗ 
loſen Gehorſam zu leiſten haben, ſo lange fie bei der Ge- 
ſellſchaft verweilen, die ſie freilich früher oder ſpäter, ganz 
nach ihrem Gutdünken, wieder verlaſſen, um ſich an einer 
anderen Bande zu betheiligen. 

Der Wechſel des Klimas iſt auf der patagoniſchen Pampa 
ein ſehr regelmäßiger, hat dieſe doch nur den Unterſchied 
zwiſchen Sommer⸗ und Wintertemperatur aufzuweiſen. Die 
letztere kommt nahezu den Wärmeverhältniſſen unſeres füd⸗ 
deutſchen Dezembers gleich; Schnee fällt ſelten, jeden Mor⸗ 
gen aber iſt der Erdboden mit Reif überzogen. Dagegen 
entwickelt der Sommer eine entſetzliche Hitze, die nicht nur 
den Menſchen, ſondern auch den Thieren der Pampas, 
namentlich den Pferden, hart zuſetzt, von denen manches 
der Glühhitze zum Opfer fällt. In einzelnen Landſchaften 
des Gebietes, ſo in den von den Mamuelchen durchſtrichenen 
Regionen, iſt die Luft ſo außerordentlich trocken, daß an 
keinem lebenden Geſchöpfe jemals eine Transpiration be⸗ 
merklich wird und die Leichname der von der Hitze getöd⸗ 
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teten Thiere nicht verweſen, ſondern nur mumienartig zu⸗ 
ſammenſchrumpfen. 

Der Wuchs der Pampa⸗Indianer bleibt hinter dem der 
Patagonier nicht unerheblich zurück; mit wenigen Ausnah⸗ 
men erreicht er ſelten mehr als fünf Fuß acht bis neun 
Zoll. Ihre Hautfarbe iſt dunkler als die aller übrigen 
Indianer, ein tiefes Olivenbraun, das bei Manchen faſt 
ſchwarz erſcheint, die Haut ſelbſt jedoch am ganzen Körper 
weich wie Seide, ebenſo glänzend und ölig anzufühlen, was 
unter der Einwirkung der Sonne noch mehr hervortritt. 
Für gewöhnlich tragen ſie ihr Haar in einem auf dem 
Scheitel mit einem Lederriemen zuſammengebundenen dicken 
Büſchel, in der Schlacht jedoch laſſen ſie es ſich lang über 
das Geſicht hinabfallen, um die ihnen drohenden Gefahren 
nicht ſehen zu können. 

Der Gang aller Indianerinnen hat etwas eigenthüm⸗ 
lich Ungraziöſes, jo, und vielleicht in noch höherem Grade, 
auch der Pampasweiber, woran zum Theil wohl die Art 
und Weiſe, wie ſie ſich niederzuſetzen pflegen, Schuld tragen 
mag. Um dies zu bewerkſtelligen, ſtützen ſie ſich mit der 
Fußſpitze auf den Boden, beugen den linken Schenkel, kauern 
ſich dann auf die Ferſe nieder, legen das rechte Bein über 
das linke und ſetzen ſchließlich den rechten Fuß flach neben 
den linken, um dergeſtalt ihre gekreuzten Beine im Gleich⸗ 
gewichte halten zu können. Dieſe ermüdende Stellung, an 
die ſie von Kindheit an gewöhnt ſind, bringt eine ſeltſame 
Verunſtaltung der linken Hüfte hervor, indem ſie das Bein 
nach innen verdreht. Ihre Hände ſind klein und zierlich, 
ihre Knöchel fein und wohlgebildet und auch ihre Füße 
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nicht groß, doch breit. Kann man ihre Formen im Allge⸗ 
meinen zwar nicht eben als ſchön bezeichnen, ſo zeugen ſie 
doch mindeſtens von einer außerordentlichen Körperkraft, 
einer Muskelſtärke, die hinter denen der Männer nicht viel 
zurückbleibt. Die reichſten und vornehmſten tragen ein drei 
Finger breites Lederband um den Hals, das auswendig mit 
kleinen Halbkugeln oder Metallhalbperlen dicht beſetzt iſt, welche 
ſie ſelbſt ſehr geſchickt zu fabriziren wiſſen. Die Breite und 
Steifheit dieſes ſonderbaren Schmuckſtückes, das ſich zum 
Halsbande für einen großen Neufundländer Hund trefflich 
eignen würde, verleiht den meiſt ſo ernſten und würdevollen 
Zügen ſeiner Trägerinnen einen überaus komiſchen Anſtrich. 
Ihren Männern gehorchen die Pampa⸗Indianerinnen 
ohne Murren, immer thätig und arbeitſam, während ihre Ge⸗ 
bieter lang hingeſtreckt der Ruhe pflegen, wie ſie das jeder⸗ 
zeit thun, wenn ſie ſich nicht auf der Jagd befinden oder 
die mit dem Laſſo eingefangenen wilden Pferde und Rinder 
zu zähmen ſuchen. Bei dem häufigen Wechſel ihrer Lager⸗ 
und Wohnplätze ſind es ſtets die Frauen, denen der Trans⸗ 
port des Haushalts obliegt. Sie beladen die Saumthiere, 
ſatteln ihren Männern die Pferde und ſitzen dann ſelbſt 
mit drei oder vier Kindern auf. So treiben ſie mit Lanzen 
die Heerde vor ſich her, während die Männer, nur mit 
ihren Laſſos und Waffen belaſtet, unterwegs ſich mit der 
Jagd ergötzen, ohne ſich um ihre Familien weiter zu be⸗ 
kümmern, wie zärtlich ſie auch ſonſt an ihren Kindern 
hängen. Am Ziele angelangt, haben die Weiber wiederum 
alle erforderlichen Geſchäfte zu verrichten. Sie laden die 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. VI. 14 
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Pferde ab und eilen, die Zelte oder Bretterhütten aufzu⸗ 
ſchlagen, unter deren Dache ihre Eheherren alsbald die Ruhe 
ſuchen, während ſie ſelbſt ihnen die Mahlzeit zubereiten. 
Gleich allen ſeinen Stammesbrüdern lebt der Pampa eigent⸗ 
lich nur zu Pferde, mit einem einzigen flotten Sprunge 
ſich in den hölzernen Bockſattel ſchwingend, der Kopf und 
Bruſt ſeines Renners einrahmt. Die Frauen ſitzen in 
derſelben Weiſe zu Pferde wie die Männer, nur ſind 
ihre Sättel ganz anderer Art als die ihrer Gebieter; ſie 
beſtehen aus einem Gerüſte mit ſieben bis acht darüber ge⸗ 
breiteten Schaffellen, auf denen ein hohes rundes Rollkiſſen 
angebracht iſt. Um auf dieſes thurmartige Gebäude hinauf⸗ 
zuklettern, bedienen ſie ſich eines vom Halſe des Pferdes 
herabhängenden Steigbügels. 

Bei allen den wilden Stämmen, die unſer Gefangener 
nach und nach kennen lernte, gilt die Vermählung als ein 
wichtiger Akt und Abſchnitt des Lebens, wenn ſie auch ge⸗ 
wiſſermaßen ein Handelsgeſchäft iſt, ein Austauſch des Wei⸗ 
bes gegen eine Anzahl von Thieren und Geräthſchaften. 
Wünſcht ſich der Indianer eine Frau zu nehmen und hat 
er zu ſolchem Behufe bereits ſeine Augen auf ein Mädchen 
der Nachbarſchaft geworfen, ſo beſucht er der Reihe nach 
ſeine ſämmtlichen Verwandten und Freunde, unterrichtet 
ſie von ſeinem Vorhaben und bittet um ihre Mithilfe bei 
deſſen Ausführung. Je nach dem Grade ſeiner Verwandt⸗ 
ſchaft oder Freundſchaft ertheilt hierauf jeder der alſo An⸗ 
geſprochenen ſeinen Rath und ſeine Zuſtimmung in einer 
langen Rede, deren Gewicht er durch allerhand paſſende Ge⸗ 
ſchenke, wie Pferde, Rinder, ſilberne Sporen, Steigbügel 
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oder ſonſtige Erträgniſſe unternommener Raubzüge, zu ver⸗ 
ſtärken bemüht iſt. 

Bei der Geburt eines Kindes haben Vater und Mutter 
zu entſcheiden, ob es leben bleiben ſoll oder nicht. Fällt 
ihre Entſcheidung günſtig aus, ſo wird es ſofort der Ge⸗ 
genſtand der größten Zärtlichkeit von Seiten feiner beiden 
Eltern, die ſich ſelbſt lieber den härteſten Entbehrungen unter⸗ 
ziehen würden, wenn ſie damit den unbedeutendſten Wunſch 
oder nur eine Laune des Kleinen befriedigen könnten — denn 
Kinder werden ja in der ganzen Welt verzogen. Eine Art 
von Leiter vertritt dem patagoniſchen Kinde die Stelle der 
Wiege. Mit Schaffellen umhüllt, ruht der Oberkörper des 
kleinen Menſchen auf den dicht neben einander gefügten 
Sproſſen, der Unterleib aber fällt in eine Art Vertiefung 
hinab, die rundum ein Holzgitter eingrenzt. An den vier 
Enden dieſer merkwürdigen Wiege, welche oben und unten 
einen Fuß länger iſt als das Kind, ſind lederne Riemen 
befeſtigt, an denen der Apparat während der Nacht über dem 
Lager der Eltern aufgehangen wird, die ſo die Maſchinerie 
in Bewegung ſetzen und das Kind wiegen können, ohne ſich 
ſelbſt große Mühe zu bereiten. Jeden Morgen wird das 
Kleine in das Freie hinausgetragen und auf einem Schaf⸗ 
felle in die Sonne gelegt; bei regnerigem Wetter bleibt es 
in ſeiner Wiege, die man dann an einen Pfoſten des Zeltes 
oder der Hütte bindet, ſo daß das Kind auch dann nicht 
der friſchen Luft entbehrt. Kaum jedoch können die kleinen 
Patagonier auf Händen und Füßen umherkrabbeln, ſo läßt 
man ſie ſchon Meſſer und andere ſcharfe Waffen regieren 
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und gegen Jeden gebrauchen, der ihnen nahe kommt. „Was 
für prächtige Burſchen!“ rufen dann wohl die entzückten 
Eltern aus; „die werden einmal tüchtige Chriſtenfeinde ab⸗ 
geben!“ 

Eines von Guinnard's Hauptgeſchäften beſtand darin, 
dieſen jungen Quälgeiſtern zur Zielſcheibe zu dienen. Er 
mußte Alles über ſich ergehen laſſen und ſtill halten, wenn 
ihn die ungezogenen braunen Rangen auf jede erdenkliche 
Art zu martern und zu beläſtigen ſtrebten. Manchmal 
warfen ſie ihn aus ihren Schleudern mit großen Steinen, 
zuweilen fingen ſie ihn von ihren Pferden aus mit den Laſſos 
und ſchleiften den von der Schlinge Halberwürgten im Ga⸗ 
lope hinter ſich her — das Alles, wie man denken kann, 
zur höchſten Genugthuung ihrer werthgeſchätzten Eltern, die 
ſich um die blutenden Wunden des gepeinigten Europäers 
nicht mehr kümmerten, als um ein gebrochenes Bein eines 
oder des anderen ihrer Hunderte von Pferden. 

Drei volle Jahre hatte der unglückliche Guinnard dieſe 
fürchterliche Sklaverei zu erdulden. Endlich aber ſchlug 
auch ihm ſeine Erlöſungsſtunde. Als der Stamm, der ihn 
gefangen hielt, einmal bis in die Nähe des Rio Negro 
ſtreifte, gelang es ihm, in der Nacht zu entkommen. Er 
ritt buchſtäblich um ſein Leben und rettete ſich in die 
Buenos Ayres umgebenden Pampas, wo er ſich längere Zeit 
verborgen hielt, bis er auf einen Trupp argentiniſcher Va⸗ 
queros (Rinderhirten) ſtieß, die ihn nach der Hauptſtadt 
der Republik mitnahmen. Nach Frankreich heimgekehrt, 
ſchilderte er ſeine Erlebniſſe und Drangſale in einem hoch⸗ 
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intereffanten Buche, dem wir die Schilderung feiner Be⸗ 
gebniſſe in der füdamerikaniſchen Wildniß entnommen haben.“) 
Vierzehn Jahre ſpäter, von 1869 — 1870, durchzog ein 
anderer Europäer, der brittiſche Seeoffizier Georg Chaworth 
Muſters, im Geleite einer Horde Tehuelchen⸗Indianer die 
geſammte Strecke der patagoniſchen Pampa und vervoll⸗ 
ſtändigte durch ſeine Berichte die von unſerem Franzoſen 
gegebenen Mittheilungen über das bis dahin nur wenig 
entſchleierte Innere des ſüdlichſten Zipfels des amerika-⸗ 
ſchen Kontinents. Vielleicht finden wir Veranlaſſung, un⸗ 
ſere Leſer auch mit den wichtigſten der Muſters'ſchen Wahr⸗ 
nehmungen bekannt zu machen, denen freilich das romantiſche 
Moment einer Gefangenſchaft bei den Wilden gebricht. 


*) Trois ans de IEsclavage chez les Patagons. Réeit 
de ma captivité par A. Guinnard, mömbre de la Société 
de G£ographie, 


Das Vermählungs- und Einzugs-Feſt eines 
ſpaniſchen Königspaares. 


Ein Blatt aus der europäiſchen Sittengeſchichte. 
Von 
A. Weidenthal. 
(Nachdruck verboten.) 

Die am 23. Januar d. J. feſtlich begangene eheliche 
Verbindung des Königs Alfons XII. von Spanien mit 
ſeiner Couſine Donna Maria de las Mercedes ruft uns die 
Vermählung eines anderen noch jugendlicheren Herrſchers des 
nämlichen Reiches und die ſowohl höchſt eigenthümliche als 
entſetzliche Feierlichkeit in das Gedächtniß zurück, welch 
Spanien zu Ehren des freudigen Begebniſſes veranſtaltete. 
Gewiß ſind vielen unſerer Leſer dieſe, wir müſſen leider 
ſagen echt ſpaniſchen Hochzeitsfeſtlichkeiten nicht bekannt 
geworden, wie man ſie jetzt ja in Spanien ſelbſt gern ab⸗ 
leugnen möchte, wir glauben daher, mit der nachfolgenden 
Erzählung derſelben ein allgemeineres Intereſſe zu erregen, 
unterlaſſen indeß, unſere authentiſchen Quellen entnom⸗ 
menen Mittheilungen mit jedweder weiteren Betrachtung 
oder irgendwelchem ſenſationellem Aufputze zu begleiten — 
die nackten Thatſachen ſprechen ja ſelbſt laut und eindring⸗ 
lich genug. 

Es war ebenfalls im Monat Januar, 1680, als 
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König Karl II. von Spanien, ein ſiebenzehnjähriger 
Jüngling, mit ſeiner ihm neuvermählten Gattin, einer 
Prinzeſſin des franzöſiſchen Bourbonenhauſes, in ſeinen 
Staaten einzog, allenthalben im Lande vom Jubel des 
Volkes begrüßt. Um das Ereigniß in recht ſolenner und 
unvergeßlicher Weiſe zu feiern, fiel man in Madrid auf 
den Gedanken, als Hauptfeſtlichkeit ein allgemeines oder 
General⸗Auto de é, d. h. eine Ketzerverbrennung en gros 
und en masse, in's Werk zu richten, wie eine ſolche auch 
im Jahre 1632 in Scene geſetzt worden war, um die 
Mutter des Königs, Philipps IV. Gemahlin, auf 
ſpaniſchem Boden würdig zu empfangen. War es nicht 
ein in hohem Grade effektvoller Abſchluß der Vermählungs⸗ 
und Einzugsfeſtlichkeiten, wenn man die von den verſchie⸗ 
denen Ingquiſitionsgerichtshöfen verurtheilten Ketzer und 
ſonſtige Feinde des wahren Glaubens zuſammenholte und 
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Königspaares den verdienten Feuertod erleiden ließ? 
Madrid hatte allerdings nicht die Ehre, ein gewöhnlicher 
Verbrennungsplatz der Inquiſition zu ſein, da hier ſelbſt 
ein ſtändiges Tribunal fehlte, um ſo außerordentlicher und 
merkwürdiger aber wurde dadurch das beabſichtigte Feſt⸗ 
ſchauſpiel. So beſchloß man denn, die Ketzerrichter von 
Toledo, dem Hauptſitze der Inquiſitionsprovinz, nach Madrid 
kommen zu laſſen und ebenſo ihre Gefangenen dahin über⸗ 
zuführen und in der königlichen Reſidenzſtadt vor den 
Augen des Monarchen und deſſen Gemahlin den Flam⸗ 
men zu überantworten, welche ſie durch ihre Sünden ver⸗ 
wirkt hatten. 
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An den nöthigen Opfern gebrach es nicht; man ver⸗ 
fügte über Ketzer der mannigfaltigſten Schuldabſtufungen, 
ſo daß das zu ehrende hohe Paar eine Anſchauung der 
verſchiedenſten Strafen und Bußen gewinnen konnte, welche 
das geiſtliche Gericht zur größeren Ehre Gottes verhängte. 

Da gab es eigentliche Ketzer, Hexenmeiſter, auch einen 
heimlichen Mohammedaner, der ſich nicht hatte zum Chriſten⸗ 
thum bekehren laſſen wollen, insbeſondere aber eine ſtatt⸗ 
liche Anzahl von rückfälligen Iſraeliten, auf die im da⸗ 
maligen Spanien eifrige Jagd gemacht wurde. Das Feſt 
verſprach mithin ein vollſtändiges und glänzendes zu wer⸗ 
den, und der General⸗Inquiſitor von Spanien, Don Diego 
Sarmiento de Valladares, brachte ſeine Einladung im 
Königsſchloſſe an und erhielt die Verſicherung, daß die 
Majeſtäten einem ſo Gott wohlgefälligen Feſte mit Freuden 
beiwohnen würden. 

Die Feier ſelbſt ward für den 30. Juni beſtimmt, der 
Tag des heiligen Paulus, die öffentliche Ankündigung der 
zu erwartenden Feſtlichkeiten ſollte jedoch ſchon einen Monat 
früher, am 30. Mai, ſtattfinden, dem Gedenktage an König 
Ferdinand III. oder den Heiligen (1217-1252), der einſt 
mit eigener Hand das Holz für die Scheiterhaufen rück⸗ 
fälliger Juden herbeigetragen hatte. Auf Befehl des ge⸗ 
nannten General⸗Inquiſitors mußten dreizehn in der Ketzer⸗ 
verbrennung mit reichlichen Erfahrungen ausgeſtatteten 
Provinzial⸗Inquiſitoren die Anordnung des Ganzen leiten: 
den Bau einer prachtvollen Schaubühne; die Herſtellung 
und Aufpflanzung der Fahne des heiligen Offiziums (der 
Inquiſition); die Auswahl der berittenen Ehreneskorte des 
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Ingquiſitions⸗Rathes; die Errichtung der Ehrenplätze auf 
den Tribünen; die ſolenne Ankündigung des Akles; die 
Aufſtellung der großen Kreuzprozeſſion; die Formation be⸗ 
waffneter Zunftdeputationen; den ſicheren Gewahrſam der 
herbeizuführenden Gefangenen und deren übliche Ketzerver⸗ 
mummung; die Abfaſſung der Abſchwörungs⸗ und Abſo⸗ 
lutionsformulare, ſowie der Formel des Eides, den der 
König ſelbſt bei dem Auto de FE zu leiſten hatte; die ge⸗ 
hörige Bewirthung des Königspaares und der ſonſtigen 
Notabilitäten, der Muſikanten und Henkersknechte u. ſ. w., 
denn natürlich durfte die Ceremonie nicht ohne Pauken 
und Trompeten und andere weit ſchallende Inſtrumente 
vollzogen werden. Für dies Alles hatten die erwählten In⸗ 
quiſitoren von Cordoba, Aragonien, Toledo, Salamanca, 
Granada, Sevilla u. a. m. mit den ihnen beigegebenen 
Räthen, Kaplänen, Oberkerkermeiſtern, Univerſitätsrektoren, 
Profeſſoren und geiſtlichen Rittern Sorge zu tragen. 

Am Vorfeſte, dem 30. Mai, wehte von Nachmittags 
3 Uhr an vom Palaſte des General⸗Inquiſitors die ſeine 
Würde bezeichnende Fahne, eine mit Goldborden verzierte 
große ſchwarze Flagge, während aus allen Fenſtern des 
impoſanten Gebäudes karmoiſinrothe Decken hinabhingen 
und die ganze Fronte deſſelben bekleideten. In den Eck⸗ 
fenſtern aber ſtanden Zinkeniſten, die zwei Stunden hin⸗ 
durch helle Fanfaren ſchmetterten, während auf den Straßen 
vertheilte Trommler dröhnende Wirbel ſchlugen. Sowie es 
fünf Uhr ſchlug, thaten ſich die Flügel des großen Portales 
auf, um eine Cavalcade der Ingquiſitionseskorte und ihrer 
Diener zu zeigen, die unter der Anführung eines Ober- 
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häſchers des heiligen Offiziums und mit der Inquiſitions⸗ 
ſtandarte vor dem Palaſte Aufſtellung nahm. Eine neue 
Trompetenfanfare gebot der verſammelten Menge Still⸗ 
ſchweigen, dann trat ein Herold an die an ihren Zipfeln 
von zwei ſpaniſchen Granden gehaltene Fahne und rief mit 
mächtiger Stimme: „Allen Bewohnern und Eingeſeſſenen 
dieſer Stadt und Reſidenz Madrid, ſowie Allen, die ſich 
dermalen daſelbſt aufhalten, kund und zu wiſſen: daß das 
heilige Offizium der Inquiſition für Stadt und Königreich 
Toledo am 30. Juni des laufenden Jahres auf der Plaza 
Mayor dieſer Hauptſtadt ein öffentliches Auto de Fé be⸗ 
gehen wird und daß Allen ſo demſelben beiwohnen und dabei 
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E hilfreiche Hand leiſten, ſämmtliche Gnaden und Indulgenzen 
5 (Abläſſe) zu Theil werden ſollen, die von den Päpſten für 
7 ? ſolche Theilnehmer und Hilfeleiftende jemals bewilligt wor⸗ 
Wi r den find. Jeder, der dieſe Botſchaft hört, ſoll fie weiter 
1 verbreiten.“ Nicht allein vor dem Inquiſitionspalaſte aber, 
Mi ſondern auf allen öffentlichen Plätzen Madrids wurde das 
4 bevorſtehende Feſt in der nämlichen Weiſe angekündigt, 
1 unter dem Geleite der Inquiſitionsreiterei. Als der Herold 
N vor dem königlichen Reſidenzſchloſſe feinen Spruch anhob, 
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trat der König mit feiner Gemahlin auf den Balkon hinaus 
und hörte die Botſchaft mit aller ihr gebührenden Andacht 
an. Die verhängnißvolle ſchwarze Fahne aber wurde, nach⸗ 
dem die Cavalcade ihren Umritt vollendet hatte, auf dem 
Ingquiſitionspalaſte wieder aufgezogen und mahnte bis nach 
Sonnenuntergang an das herannahende Glaubensfeſt. 
Den Plan zu der aufzuſchlagenden Schaubühne entwarf 
der Unterkaſtellan der königlichen Schlöſſer und Oberkerker⸗ 
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meiſter der Inquiſition Joſé del Olmo — derſelbe, nach 
deſſen 1680 erſchienenem Schriftchen Fridolin Hoff- 
mann in ſeiner unlängſt veröffentlichten „Geſchichte 
der Inquiſition“ (Bonn, Neußer, 1878), welcher unſere 
Darſtellung folgt, die Einzelheiten des Auto's mitgetheilt 
hat — die Koſten des Theaters mußte die Stadt Madrid 
auf Befehl des Königs übernehmen. Auf der im weſtlichen 
Theile Madrids gelegenen Plaza Mayor errichtet, lehnte 
ſich das Amphitheater an den Palaſt eines der ſpaniſchen 
Granden, die hinter den Fenſtern und Balkonen des Ge⸗ 
bäudes befindlichen Zimmer bildeten daher gewiſſermaßen die 
Logen der Bühne, aus denen die Ehrengäſte, an ihrer Spitze 
die Majeſtäten mit ihrem Gefolge, die Hinrichtung der 
Ketzer in größter Bequemlichkeit mit anſehen konnten, denn 
die Verbrennungsſtätte, der ſogenannte brasero, war in ums 
mittelbarſter Nähe — ein acht Fuß langer und ebenſo 
breiter Herd, zu dem man auf ſieben, die ganze Breite des 
Platzes einnehmenden Stufen emporſtieg. Von der Schau⸗ 
bühne gelangte man auf einer mit koſtbaren Teppichen 
belegten Treppe in die Gemächer des Palaſtes und die ver⸗ 
ſchiedenen zum Speiſen und Trinken hergerichteten Räum⸗ 
lichkeiten. Sollten doch die hohen Herrſchaften des auf- 
regenden Schauſpieles mit möglichſtem Behagen genießen 
können. 8 

Schon zwei Tage vor dem eigentlichen Drama begann 
das Vorſpiel deſſelben. Am 28. Juni 1680 wurde von einer 
Schaar glaubenseifriger Männer das vor dem Thore von 
Alcala aufgeſtapelte Holz für die Scheiterhaufen in feier⸗ 
lichem Zuge abgeholt, der auf dem Rückwege vor dem 
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königlichen Palaſte Halt machte, um durch ſeinen Haupt⸗ 
mann Karl II. eines der in Empfang genommenen Holz⸗ 
ſtücke zu überreichen, die von den Mitgliedern der Pro⸗ 
zeſſion wie eine Waffe geſchultert wurden. Huldvoll em⸗ 
pfing der König das ihm überbrachte Scheit, trug es zu 
ſeiner Gemahlin, die es mit frommer Inbrunſt an das 
Herz drückte, und ſtellte es dann dem Hauptmann wieder zu 
mit dem Befehle, daß es bei der heiligen Ceremonie im Namen 
des Monarchen vor allen übrigen in die Flammen ge⸗ 
worfen werden ſolle. Dabei äußerte der jugendliche Sou⸗ 
verän, wie ſein ernſtes Abſehen darauf gerichtet ſei, ſeinem 
Ahnen, König Ferdinand dem Heiligen, der, wie ſchon er= 
wähnt, mit eigener Hand Holz zum Scheiterhaufen für die 
Juden herbeigeſchafft, ein würdiger Nachfolger zu werden. 
Genau die Worte, welche ihm ſein Beichtvater, der In⸗ 
quiſitor von Toledo, Don Franz Eſtevan del Vado in den 
Mund gelegt hatte. Die Holzſtücke ſchichtete man ſchließ⸗ 
lich auf der Verbrennungsſtätte in Haufen zuſammen, auf 
daß ſie am Tage der Feier alsbald zur Hand waren. 

Mit der am nächſten Nachmittage veranſtalteten „Pro⸗ 
zeſſion der Kreuze“, eines aus mehr denn ſiebenhundert 
Perſonen beſtehenden Zuges, der durch faſt alle Straßen 
der Reſidenz paradirte, „in vollkommenſter Ordnung“, wie 
del Olmo verſichert, wurde der heilige Akt ſelbſt inau⸗ 
gurirt. Auf dem Hauptaltar der Kirche zur heiligen Mutter 
Gottes von Aragonien war das „Grüne Kreuz“, das Feſt⸗ 
banner der Inquiſition, aufgepflanzt worden; von hier aus 
ſchritt der erwähnte Zug durch die Stadt, zu beiden Seiten 
von einem Spalier uniformirter „Glaubensſtreiter“ um⸗ 
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geben. Vorauf marſchirte der erſte Anwalt der Inquiſition 
von Toledo, hierauf der Chor der königlichen Kapelle, der 
die erſchütternden Weiſen das „Miſerere“ anſtimmte. Nun 
erſchien das in ſchwarzen Krepp gehüllte Grüne Kreuz, 
auf der einen Seite vom Dominikanerprovinzial nebſt drei 
Mönchen, auf der anderen vom Prior des Kloſters „Unſerer 
Lieben Frau von Atocha“ und drei ſeiner Konventualen 
geleitet, denen ſich der Adel, die Konſultatoren und Cen⸗ 
foren der Inquiſition, die vornehmen und gelehrten Körper⸗ 
ſchaften, die grüne brennende Wachskerzen tragenden In⸗ 
quiſitionsnotare, die Diener des heiligen Amtes mit weißen 
Wachslichtern, die angeſeheneren Inquiſitoren, Mönche aller 
Orden, die Ritter vom Sankt Jakob anreihten. Die ſchwarze 
Standarte der Inquiſition, von zweien der höͤchſten Granden 
des Reiches flankirt, und einige andere geiſtliche Brüder⸗ 
ſchaften, die Waiſen⸗ und Findelkinder u. ſ. w. machten 
die Nachhut der Prozeſſion aus, in deren Mitte das 
Weiße Kreuz des katholiſchen Glaubens getragen wurde. 
Dieſes letztere ſetzte man darnach auf einen Altar der 
königlichen Schloßkapelle nieder, das Grüne Kreuz hingegen 
brachte man zu den Dominikanern zurück, den von Amtes 
wegen berufenen Ketzerrichtern. 

Der für das geplante Maſſen⸗Auto de Js benöthigten 
Delinquenten war eine erkleckliche Anzahl zuſammengebracht 
worden, nicht weniger denn achtundachtzig. Die Armen! 
Ohne zu erfahren, wohin ſie geführt werden ſollten, hatte 
man ſie jählings mitten in der Nacht aus ihren toledaniſchen 
Kerkern geriſſen und davon geſchleppt. Und welche Fahrt 
mußten ſie beſtehen! Mit gefeſſelten Händen und ge⸗ 
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knebeltem Munde ging es weiter, und immer nur bei Nacht 
und Nebel; Tages über ſetzte man ſie wieder hinter Schloß 
und Riegel — ſie hatten keine Ahnung davon, wo ſie ſich 
befanden. So gelangten ſie endlich unter der Aufſicht ihrer 
Wächter, die kein einziges Wort zu ihnen ſprachen, eine 
Stunde vor Mitternacht nach Madrid, um hier auf Karren 
nach dem behufs ihrer Aufnahme vorher geräumten Zucht 
hauſe befördert und daſelbſt in Einzelzellen eingeſchloſſen zu 
werden. Ueber dreiundzwanzig der Unglücklichen war ſchon 
vorher der Todesſpruch ergangen — ohne daß ihnen Mit⸗ 
theilung davon geworden war! — Jetzt erſt erfuhren ſie 
das furchtbare Schickſal, das ihrer am anderen Morgen 
harrte, der Martertod auf dem Holzſtoße. Der oberſte der 
Inquiſitoren begab ſich mit ſeinem Sekretär zu jedem dieſer 
mit Ketten gefeſſelten Gefangenen und las ihnen das Ur⸗ 
theil vor, indem er den Todeskandidaten je zwei Domini⸗ 
kaner mitbrachte, die dann mit ihnen eingeſchloſſen wur⸗ 
den — nicht ſowohl um den Verurtheilten geiſtlichen Troſt 
und den Beiſtand der Kirche zu ſpenden, ſondern vielmehr, 
„um ihren Opfern etwas abzupreſſen, das einer Unter⸗ 
werfung unter den römiſch⸗katholiſchen Glauben ähnlich 
klang“. Zwar retteten damit die alſo Gequälten nicht etwa 
ihr Leben, allein ſie entgingen doch dem grauſamen Feuer⸗ 
tode — man erwürgte ſie, ſowie ſie am Pfahle des Scheiter⸗ 
haufens feſtgebunden worden waren. Von ſämmtlichen drei⸗ 
undzwanzig waren es indeß zunächſt blos zwei ſchwache 
Frauen, welche die Angſt zur Verleugnung ihrer bisher 
ſtandhaft behaupteten Ueberzeugung trieb und „die Salbe 
des wahren Heiles“ begehren ließ. Ganz ungewöhnlicher⸗ 


Von A. Weidenthal. 223 


maßen wurde dieſen Bekehrten nicht blos die Qual der 
Flammen erſpart, ſondern ſelbſt das Leben geſchenkt — 
zweifelsohne, um auch nach dieſer Richtung hin das zu Er⸗ 
götzung und Erbauung des jungen Königspaares unter⸗ 
nommene Glaubensfeſt zu einem außerordentlichen und 
exceptionellen zu ſtempeln. 

So hatte denn der Holzſtoß nur noch einundzwanzig 
Verdammte zu empfangen. Kaum graute der Morgen, da 
erſchienen bei ihnen die Knechte des heiligen Offiziums, um 
ihnen bei der erforderlichen Toilette zu helfen, d. h. die 
„Coroza“, die mit Flammen und Teufeln bemalte ſpitzige 
Mütze, aufzuſetzen und die „Zamarra“, das mit einer runden 
Oeffnung zum Durchlaſſen des Kopfes verſehene umgekehrte 
Schaffell, um die Schultern zu hängen, das auch mit aller⸗ 
hand Höllengeſtalten bepinſelt war. Die übrigen Delinquenten, 
die vorläufig noch nicht zum Tode verurtheilt waren, ſteckte 
man in helle Ueberwürfe ohne Aermel, „Sambenitos“, die 
keinerlei Teufelsbilder an ſich trugen, weil die Kirche ja nicht 
alle Hoffnung aufgab, dieſe Gefangenen in ihren Schoß 
zurückzuführen. Eine ungeheure Volksmenge wogte auf den 
Straßen, als die Armen kurz nach ſechs Uhr Morgens aus 
ihren Kerkern in's Freie hinaus geführt wurden; nicht blos 
ganz Madrid war auf den Beinen, das Schauſpiel zu betrach⸗ 
ten, auch die weite Umgegend hatte Tauſende von Menſchen 
nach der Reſidenz geſandt. Man würde jedoch irren, nähme 
man an, daß lediglich müßige oder „fromme“ Neugier die 
Maſſen herbeigelockt, nein, „ſicher“, heißt es in Hoffmann's 
obengenanntem hochintereſſanten Buche, „pochte manches 
Herz voll Theilnahme, wenn Diejenigen ſichtbar wurden, 
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welche vor Jahren oder Monaten plötzlich aus ihren Lebens⸗ 
kreiſen verſchwunden waren, ohne daß man anfänglich ihr 
Schickſal ahnte, und die man nun, ſei es, daß ihr Weg 
zum Tode führte oder in's Gefängniß zurück, wohl zum 
letzten Male ſah. Man braucht ſich nur der Anhänglich- 
keit der Iſraeliten an ihre Stammes⸗ und Familienange⸗ 
hörigen zu erinnern, um ſich vorſtellen zu können, wie 
mancher heimliche Jude ſich an dieſem Morgen die bittere 
Genugthuung verſchaffte, den letzten Blick eines Verwandten 
oder Freundes aufzufangen und im einen verſtohlenen Ab⸗ 
ſchiedsgruß zuzuwinken — — — 

Wiederum war es eine endloſe Prozeſſion, welche die 
Verurtheilten nach dem Richtplatze geleitete, wo unter einem 
Baldachine der Großinquiſitor thronte, der am Tage eines 
Auto de Fe den amtlichen Titel führte: „Stellvertreter 
des Richters über die Lebendigen und die Todten.“ Nach 
del Olmo's gewiſſenhaftem Berichte haben wir uns den Zug 
folgendermaßen zuſammengeſetzt und geordnet zu denken: 
Zuerſt kamen die „Streiter des Glaubens“, jene Schaar 
von zweihundert und fünfzig Lanzenträgern, deren wir bereits 
gedacht; ihnen folgte das ſchwarz verhüllte Kreuz der Pfarr⸗ 
kirche von Sankt Martin, von zwölf Prieſtern in weißen 
Chorhemden behütet. Alsdann zeigten ſich vierunddreißig 
auserleſene Männer von athletiſchem Gliederbau, von denen 
jeder eine mit „Zamarra“ und „Coroza“ angethane Puppe 
an einem Pfahle umhertrug. Dieſe Figuren ſtellten die 
Ketzer vor, welche durch Tod oder Flucht der Exekution 
durch das heilige Amt entgangen waren, und wurden an 
Stelle ihrer Vorbilder verbrannt. Andere Gruppen von 
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Männern hatten Kiſten oder Särge auf den Schultern, in 
denen ſich die ſterblichen Ueberreſte verſtorbener Ketzer be⸗ 
fanden, die zuſammen mit jenen Puppen den Flammen 
überantwortet werden ſollten. Beſondere Aufmerkſamkeit er⸗ 
regte die nunmehr einherſchreitende Gruppe der Prozeſſion — 
zwölf Reuige, die ſich des Vergehens der Zauberei ſchuldig 
gemacht, ihre Sünden aber bekannt und bereut hatten. Nach 
ihnen ſah man vierundfünfzig Iſraeliten, denen das Leben 
geſchenkt worden war, weil man ſie noch nicht im Rückfalle 
betroffen, die jedoch harte Bußen auszuhalten hatten und 
unter der ſpeziellen Ueberwachung der Ingquiſition verblieben. 
Jetzt erſt erſchienen die einundzwanzig „Aufgegebenen“, 
denen der Feuertod bevorſtand, in der geſchilderten „Höllen⸗ 
toilette“ und gleich ihren Vorgängern brennende Kerzen 
in den Händen. Jeder hatte ſeine beiden Dominikaner⸗ 
mönche neben ſich gehen, die noch immer nicht von dem 
Verſuch abließen, ihnen eine Abſchwörung ihrer „fündhaften 
Irrthümer“ abzupreſſen. Spaniſche Granden als ſogenannte 
„Inquiſitionsvertraute“ oder „Familiaren“, der Oberfiskal 
und die Inquiſitoren von Toledo, die Inquiſitoren von 
Madrid, der hohe Rath der Inquiſition von Spanien und 
die ſchwarze Standarte des Glaubensgerichtes vervollſtändig⸗ 
ten das Todesgeleite, welchem ein dichter Schwarm geiſtlicher 
und weltlicher Herren als freiwillige Begleiter nachſtrömte. 
Nachdem der geſpenſtiſch durch die Straßen Madrids 
dahin wallende Zug den Platz des Amphitheaters erreicht 
und die dazu berechtigten Zuſchauer ihre Sitze eingenommen 
hatten, legte der Großinquiſitor feine oberprieſterlichen Ges 
wänder an und verfügte ſich nach der im zweiten Stock⸗ 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. VI. 15 
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werke des gedachten Palaſtes hergerichteten Loge des Mo⸗ 
narchenpaares, um dem König den Eid vorzuleſen, den 
derſelbe zu leiſten hatte. Aufrecht ſtehend, die eine Hand 
auf ein ihm dargereichtes Kruzifix, die andere auf das 
Evangelienbuch legend, welches dem General-Inquiſitor von 
einem Diakonen übergeben worden war, hörte Karl II. die 
Schwurformel an, die alſo lautete: 

„Eure Majeſtät ſchwören und geloben auf Euern Glauben 


und Euer königliches Wort, daß Sie als wahrhafter König 


von Gottes Gnaden und als katholiſcher Herrſcher mit 
Ihrer ganzen Macht die katholiſche Religion, wie die heilige 
apoſtoliſche und römiſche Kirche fie enthält und lehrt, be⸗ 
ſchützen und Alles thun wollen, fie zu erhalten und auszu⸗ 
breiten; Sie ſchwören und geloben, daß Sie verfolgen und 
zu verfolgen befehlen wollen alle Häretiker (Ketzer) und 
Abtrünnige, die Feinde dieſer Kirche; Sie ſchwören und 
geloben, daß Sie dem heiligen Offizium der Inquiſition 
und ihren Dienern alle nothwendige Unterſtützung leiſten 
und zu leiſten befehlen wollen, damit die Häretiker, die 
Störer des Friedens unſerer heiligen Kirche, gefaßt und zur 
Strafe gezogen werden können, wie die heiligen Canones 
und Vorſchriflen es verlangen, ohne daß Eure Majeſtät 
irgendwen dawider in Schutz nehmen oder Einer weß 
Standes immer davon ausgenommen werde.“ 

„Ich ſchwöre,“ antwortete der Monarch mit feſter 
Stimme und bekräftigte damit dies entſetzliche Dokument 
der unmenſchlichſten Intoleranz und Grauſamkeit. 

Valladares kehrte hierauf zur Tribüne zurück, in deren 
Mitte fich ein Altar erhob, wo zunächſt ein feierliches Hoch⸗ 
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amt eelebrirt wurde. Dann verlas einer der anweſenden 
Dominikanermönche eine zweite Eidesformel, mit deren In⸗ 
halt ſich die Verſammlung durch ein dreimaliges kräftiges 
„Amen!“ einverſtanden erklärte. Jeder bemühte ſich, dies 
ſo laut zu rufen, wie es ſeine Stimmwerkzeuge vermochten, 
um der Inquifition nicht etwa als lau im Glauben ver⸗ 
dächtig zu werden. Eine lange Predigt, die von einem 
anderen Dominikanerpater geſprochen ward, endigte mit einem 
an das heilige Amt gerichteten Glückwunſch, „daß es dieſe 
abſcheulichen Feinde Gottes, die da vor ihnen ſtehen, zum 
Tode führe und deren Seelen der Hölle übergebe, damit 
der Herr gerächt werde in ſeiner gekränkten Ehre.“ 

Jetzt gab der General⸗Inquiſitor mit einer ſilbernen Glocke 
das Zeichen zum Verleſen der verſchiedenen Urtheile. Nach 
jedem der auf Tod lautenden Strafſprüche ſperrte man 
den damit Betroffenen in eine Art Käfig ein und trug 
ihn darin hinweg, um den Anweſenden ſeinen fluch⸗ 
würdigen Anblick zu entziehen. In dieſem ſchauerlichen 
Augenblicke ließen ſich plötzlich die Stimmen eines Mannes 
und eines Weibes vernehmen, die, als ihre Namen unter 
den dem Tode Geweihten angeführt wurden, kläglich um 
Gnade winſelten; ſie ſähen ein, jammerten ſie, daß ſie 
ſchuldig ſeien, und wollten jegliche Buße und Strafe auf 
ſich nehmen, wenn man ihnen nur das Leben ſchenke. Auch 
ſie fanden ausnahmsweiſe Gehör und wurden begnadigt — 
zu lebenswierigem Kerker in Ketten. Mithin blieben nur 
noch neunzehn Ketzer für die Flammen übrig. 

Zuvor wurden die oben erwähnten menſchlichen Ueber⸗ 
reſte, Gebeine ꝛc. dem Feuer überliefert, auf dem Rande 
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des für die lebendigen Opfer beſtimmten „Braſero“. Dann 
ſetzte man die Letzteren ſammt ihren Käfigen auf die Scheiter⸗ 
haufen, ließ ſie aus ihren Gewahrſamen heraus und feſſelte 
ſie mit großen eiſernen Halsringen an die Marterpfähle, 
um welche Holz⸗ und Reiſigbündel aufgebaut lagen. Mit 
caſtilianiſcher Grandezza legte der mit ſolcher Stellver⸗ 
tretung betraute Edelmann das Holzſcheit des Königs zu 
dem aufgeſchichteten Brennmaterial, und — in wenigen 
Minuten ſchlug, vom entzündeten Pech und Schwefel ge⸗ 
nährt, die glühende Lohe über den Unglücklichen zuſammen. 
Das grauenhafte Schaufpiel währte jedoch bis in die Nacht 
hinein; erſt um neun Uhr erloſch das Leben der letzten 
der einem grauſamen Wahn geopferten Menſchen, und ſo 
lange war es der Königsjüngling nicht müde geworden, dem 
„heiligen“ Akte zuzuſehen! Die zum Gefängniß begnadigten 
ſchaffte man mittlerweile in aller Stille, ſo wie ſie gekommen, 
nach ihren dunkeln Verließen in Toledo zurück, während 
der ganzen Nacht aber wurden die Flammen geſchürt, 
damit am anderen Morgen jede Spur des Geſchehenen 
auf der Plaza Mayor getilgt ſei. Und in der That war 
dort „um neun Uhr nichts mehr zu erblicken, was dem 
Auge eines caſtilianiſchen Cavaliers hätte widerwärtig ſein 
können“. 

Alſo glaubte das fromme Spanien vor noch nicht zwei⸗ 
hundert Jahren Vermählung und Einzug ſeines neuen 
Königspaares ehren zu müſſen! Jedes weitere Wort über 
ſolche Feier iſt von Ueberfluß, leider jedoch füllt dieſe blos 
eines der vielen ſchwarzen Blätter in der Geſchichte der menfch- 
lichen Geſittung. Haben doch alle Völker und alle religiöſen 
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Bekenntniſſe ihr reiches Theil zu den Unthaten des Wahns 
und Glaubensfanatismus beigetragen, alſo daß keiner ſich 
an die Bruſt ſchlagen und ſprechen darf: „Seht! ich bin 
nicht wie die da!“ 


Ueber amerikaniſche Eiſenbahnen. 
Von 
Friedrich Zimmermann. 
(Nachdruck verboten.) 

Faſt 1 Reiſende, jeder Schriftſteller, der je die Ver⸗ 
einigten Staaten beſuchte, hat ſich veranlaßt geſehen, dem 
transatlantiſchen Eiſenbahnweſen eine kürzere oder längere 
Beſprechung zu widmen, ſo daß es faſt als ein Wagniß 
erſcheint, einen ſo oft beſprochenen Gegenſtand noch einmal 
zu berühren. Ich habe indeſſen die Erfahrung gemacht, 
daß trotz alledem ſelbſt die Mehrzahl unſerer Gebildeten 
einen durchaus unklaren Begriff über die Vorzüge und 
Nachtheile amerikaniſcher Bahnen, verglichen mit den euro⸗ 
päiſchen, hat. Ich kann es daher nicht unterlaſſen, eine 
treue Schilderung transatlantiſchen Eiſenbahnweſens, wie 
ich es aus eigener Erfahrung kennen gelernt, zu entwerfen, 
in der Hoffnung, irrige Anſichten, die gleichwohl die meiſten 
Deutſchen theilen, zerſtreuen zu helfen. 

Doch „to commence with the commencement“ — 
um mit dem Anfang zu beginnen. Das erſte, was dem 
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Fremden in den Vereinigten Staaten auffällt, ſind die wahr⸗ 
haft erbärmlichen Bahnhöfe. Prachtbauten, wie ſie Berlin, 
Stuttgart, ja überhaupt faſt jede größere Stadt Deutſch⸗ 
lands aufzuweiſen hat, kennt man in Amerika nicht. New⸗ 
York, Philadelphia und Baltimore, die bedeutendſten Städte 
der Union, beſitzen Bahnhöfe, deren ſich eine deutſche Pro⸗ 
vinzialſtadt von 20,000 Einwohnern ſchämen würde. Ein 
einfaches gefängnißartiges Gebäude von mäßiger Größe, 
geſchwärzt und düſter, am Abend jo nothdürftig erleuchtet, 
daß man kaum im Stande iſt, ſich zurecht zu finden, ge⸗ 
nügt den Anſprüchen des Amerikaners vollkommen. Ein 
paar Warteſäle mit kahlen getünchten Wänden, wie man 
ſie kaum auf einer deutſchen Dorfſtation findet, iſt Alles, 
was der amerikaniſche Bahnhof dem Publikum an Bequem⸗ 
lichkeiten bietet. Der Warteſaal für Damen (ladies-room), 
von dem für Herren ſtreng geſchieden, iſt gewöhnlich mit 
Rohrſtühlen ausgeſtattet, der für Herren enthält nichts als 
eine rings an den Wänden entlang laufende eiſerne Bank 
mit abgetheilten Sitzen, damit auch in dieſer Beziehung die 
republikaniſche Gleichheit gewahrt werde und der Wohl⸗ 
beleibte ſich auf Koſten des Mageren nicht zu viel Platz 
anmaßen könne. Nicht genug zu loben iſt dagegen die 
Einrichtung, die ich vorzüglich auf den weſtlichen Haupt⸗ 
ſtationen gefunden, dem Publikum ein Waſchzimmer zu 
öffnen, wo jedem Reiſenden Waſſer, Seife und Handtuch 
gratis zur Verfügung ſteht. Welche Wohlthat dies in der 


Sommerhitze iſt, kann nur der begreifen, der tagelang bei 


30 Grad Réaumur im Schatten im Wagen zu ſitzen ge⸗ 
zwungen war. 
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Das Rauchen iſt innerhalb der amerikaniſchen Bahn⸗ 
höfe verboten, in um ſo ausgiebigerer Weiſe iſt indeſſen da⸗ 
für geſorgt, daß die Yankees ihrer Nationalleidenſchaft, dem 
Tabakkauen, fröhnen können, ohne die Zimmer zu ſehr zu 
verunreinigen. Es fleht nämlich vor jedem dritten Sitz 
etwa ein großer irdener Spucknapf mit kraterförmiger 
Oeffnung, die ſich das wartende Herrenpublikum zur Ver⸗ 
treibung der Langenweile als Zielpunkte auserſehen kann, 
den Tabaksſaft mit von keinem anderen Volke der Erde 
annähernd erreichter Geſchicklichkeit danach zu ſpritzen. Eine 
ſolche Reihe von Spucknäpfen bildet im Verein mit der 
eiſernen Bank die ganze Ausſtattung eines amerikaniſchen 
Warteſaales. Wer ſich erfriſchen will, muß nach dem in 
der Bahnhalle befindlichen Buffet gehen, um dort ſtehend 
zu genießen, was er bedarf. Iſt auf dieſe Weiſe der Bahn⸗ 
hof der ungemüthlichſte Aufenthaltsort, den man ſich nur 
vorſtellen kann, ſo iſt im Gegenſatz dazu Alles geſchehen, 
dem Reiſenden den Aufenthalt im Zuge ſelbſt ſo angenehm 
und bequem wie möglich zu machen. Der Amerikaner ſagt 
ſich ganz richtig: „Auf der Station bleibe ich eine halbe, 
wohl auch eine ganze Stunde, im Zuge vielleicht drei 
Tage.“ — 

Nehmen wir an, ich wolle eine Reiſe von Baltimore 
nach St. Louis unternehmen, ſo ſtehen mir drei Arten der 
Beförderung zu Gebote, der „express-train“ oder Kurierzug, 
der „mited-express“ oder Schnellzug und der „emigrant- 
train“ oder Auswandererzug, ein Bummelzug. Zu dieſem 
letzten Zuge werden Billets zu ermäßigten Preiſen ausge⸗ 
geben, doch nur von den öſtlichen Städten nach dem Weſten. 
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Auf der Rückfahrt gehen keine Auswandererzüge, ſo daß 
man in dieſem Falle den Kurier- oder Schnellzug benutzen 
muß. Um ein⸗ für allemal mit dem „emigrant-train“ 
fertig zu ſein, erwähne ich noch, daß derſelbe ſich nur durch 
ſeine Langſamkeit und die größere Anzahl von Rauchwagen 
von den übrigen Zügen unterſcheidet, ſowie dadurch, daß 
er nur einmal täglich befördert wird und keine Schlafwagen 
führt. 

Ich fahre alſo mit dem „express-train“, da ich die 
Wahl habe und die Fahrpreiſe zwiſchen dieſem und dem 
„limited-express“ nicht differiren. Mein Fahrbillet (ticket) 
habe ich mir ſchon den Tag vorher in der Stadt, wo zahl⸗ 
reiche Billet⸗Bureaux dem Publikum geöffnet ſind, gekauft. 
Mein Paſſagiergepäck iſt ebenfalls bereits fort. Ich begebe 
mich zu einem der Eiſenbahn⸗Bureaux, zeige mein Billet 
vor, nenne die Anzahl meiner Gepädjtüde, erhalte eine 
gleiche Anzahl nummerirter Meſſingmarken (checks) und 
brauche mich dann um nichts weiter zu bekümmern. Gegen 
Zahlung von 25 Cents für jedes Stück wird mir mein Gepäck 
aus dem Hauſe geholt, um mir bei meiner Ankunft in 
St. Louis wohlbehalten zurückgeliefert zu werden. Paſſa⸗ 
giergut iſt frei. Es wird angenommen, daß durchſchnittlich 
Niemand mehr als einen Centner Gepäck mit ſich führt, 
man kann aber auch zwei haben, ohne einen Cent Ueber⸗ 
fracht zu zahlen. Andere Paſſagiere haben dafür weniger 
oder gar nichts, wodurch ſich die Sache wieder ausgleicht. 
Die Amerikaner nehmen es eben mit Kleinigkeiten nicht ſo 
genau und fahren gut dabei. 

Wir kommen nun zu einem Uebelſtand, nämlich dem, 
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daß auf den transatlantiſchen Bahnen nur eine Fahrklaſſe 
exiſtirt. Der Fahrpreis iſt in Folge deſſen ein außerordent⸗ 
lich hoher, faſt ſo hoch, wie der der erſten Klaſſe in Deutſch⸗ 
land, wodurch dem Unbemittelten das Reiſen ſchwer, ja 
beinahe unmöglich gemacht wird. Der Amerikaner hilft 
ſich über dieſen Punkt hinweg, indem er kaltblütig ſagt: 
„Wer kein Geld hat, ſoll nicht reiſen“ — wobei er ganz 
und gar vergißt, wie thöricht und die republikaniſche Gleich⸗ 
heit geradezu perſiflirend es iſt, dem Armen die Berechtigung 
zum Reiſen überhaupt abzuſprechen. In dieſer Hinſicht iſt 
alſo in europäiſchen Ländern für die Geſammtheit des 
Volkes beſſer geſorgt als in den freien Staaten. 

Indem ich den Bahnhof betrete, gewahre ich neben dem 
Billetſchalter einen offenen Kaſten mit verſchiedenen Fächern, 
die mit Fahrplänen und Kärtchen der Bahnlinie und 
ihrer Verbindungen angefüllt ſind. Dem Beiſpiele der 
übrigen Reiſen den folgend, ſuche ich mir aus dem Kaſten 
heraus, was ich für meine Route brauche. Dieſe Fahrpläne, 
die dem Publikum gratis zur Verfügung ſtehen, enthalten 
Alles, was einem Paſſagier wiſſenswerth ſein könnte. Habe 
ich auf dieſe Weiſe ohne die geringſten Umſtändlichkeiten den 
Perron erreicht, ſo entſteht mir jetzt die erſte Schwierigkeit, 
diejenige, den richtigen Zug zu finden. Kein Portier 
iſt vorhanden, mich zurecht zu weiſen, keine Schaffner ſind 
da, die ich befragen könnte, ich muß mich an meine Mit⸗ 
reiſenden wenden, mit deren Hilfe ich endlich den richtigen 
Zug erwiſche. 

Die Wagen fallen dem Fremden durch ihre ungewöhn⸗ 
lichen Dimenſionen auf, ſie überragen in Länge, Breite und 
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Höhe die bei uns gebräuchlichen bei Weitem. Jeder Wagen 
bildet einen einzigen Raum, deſſen Eingänge anſtatt an den 
Längsſeiten, an den Querſeiten ſich befinden, wie ſolche 
Wagen auch in Württemberg gebräuchlich ſind. Ein Durch⸗ 
gang zwiſchen den beiden Thüren theilt den Wagen in eine 
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linke und rechte Hälfte. Ein vorſpringender, durchbrochene 


Oberbau dient zur Ventilation, einige Petroleum-Ampeln 
zur Erleuchtung, ein großer eiſerner Ofen ſpendet im Win⸗ 
ter die nöthige Wärme. Die Fenſter ſind, außer mit Vor⸗ 
hängen, noch mit beweglichen Holzjalouſien verſehen und in 


jedem Wagen befindet ſich ein Behälter mit Eiswaſſer zum. 


beliebigen Gebrauch, ſowie ein Kabinet. 

Die gepolſterten Sitze mit ihren niedrigen Lehnen ſtehen 
denen unſerer zweiten Klaſſe an Bequemlichkeit etwas nach, 
haben dagegen einen anderen Vorzug. Man kann die Rück⸗ 
lehnen nämlich nach der einen oder anderen Seite über⸗ 
klappen, jo daß es Bekannten ſtets möglich iſt, zuſammen 
zu ſitzen. Außerdem pflegt man in Amerika die Waggons 
nicht zu überfüllen, wie dies in Deutſchland vielfach mit 
beiſpielloſer Rückſichtsloſigkeit geſchieht. Der Amerikaner 
iſt nicht mit der Lammesgeduld eines deutſchen Reiſenden 
ausgeſtattet und läßt ſich von einem groben Schaffner ſein 
ſchwer bezahltes Recht auf Bequemlichkeit nicht ſtreitig 
machen. 

Vor jeder Eingangsthüre befindet ſich eine eiſerne Platt⸗ 
form, die mit der des nächſten Wagens in Verbindung 
ſteht, deren Betreten jedoch, wie angeſchlagen ſteht, während 
der Fahrt verboten iſt. Trotzdem kehrt ſich Niemand daran, 
wenn ich ſie doch betrete. Man kann ſich eben in Amerika 
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ſeinen Hals auf eigene Rechnung brechen, wenn's Einem 
durchaus darum zu thun iſt. Ich habe mich kaum im 
Wagen niedergelaſſen, ſo ſetzt ſich der Zug plötzlich ohne 
einen Pfiff, ohne ein Abfahrtsſignal in Bewegung. Er 
beſteht höchſtens aus fünf bis ſechs Wagen, denn die 
Amerikaner lieben keine langen Züge und ziehen es bei 
großer Frequenz vor, Extrazüge zwiſchen die fahrplan⸗ 
mäßigen einzuſchieben. Der nächſte Wagen nach der 
Maſchine iſt der Rauchwagen (smoking-car), der allein für 
den Gebrauch der Herren beſtimmt iſt. Wo ſich Damen be⸗ 
finden, iſt Rauchen ſtreng unterſagt. Auf großen Strecken 
wird dem Zuge auch noch ein Salonwagen mit Schlaf⸗ 
vorrichtung (Pulman-palace-car) angehängt, auf kürzeren 
ſtatt deſſen noch ein Rauchwagen. Letztere ſind etwas ein⸗ 
facher eingerichtet und dienen außer zu dem angedeuteten 
Zwecke hauptſächlich den unteren Volksklaſſen zum Aufent⸗ 
halt. Da gleiche Fahrpreiſe erhoben werden, ſo kann ſich 
ſelbſtverſtändlich Jeder niederlaſſen, wo er will. Der Ar⸗ 
beiter aber vermeidet aus natürlichem Anſtandsgefühl die 
Wagen, worin die „ladies“ ſich aufhalten und zieht den 
Rauchwagen vor, wo er Niemand genirt. Iſt man allein, 
ſo ſetzt man ſich als paſſionirter Raucher ebenfalls in den 
smoking-car, in Begleitung von Damen bleibt dagegen 
nichts übrig, als ſich eine Stunde zu beurlauben, wenn 
die Begierde nach dem Genuſſe des edlen Krautes zu 
mächtig wird. Man durchſchreitet, da die Wagen mit 
einander verbunden ſind, den ganzen Zug während der Fahrt, 
bis man ſein Ziel erreicht hat, und kehrt auf demſelben 
Wege zurück. Ich rathe aber dabei Jedem, ſich ordentlich 
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feſt zu halten. Amerikaniſche Wagen ruhen, da man die 
Schienen ſehr nachläſſig zu legen pflegt, auf ganz beſonders 
guten Federn und ſchwanken in Folge deſſen wie ein Schiff 
auf hoher See. Ein Gehen oder Stehen, ohne ſich anzu⸗ 
klammern, beſonders aber das Ueberſchreiten der Platt- 
formen während der Fahrt iſt mit der größten Gefahr 
verbunden. 

Ein einziger Kondukteur (Conductor), der zugleich Zug⸗ 
führer iſt, begleitet den Zug. Die Wagenreihen durchſchrei⸗ 
tend, fordert er die Billets ein und gibt dem Reiſenden dafür 
einen Kartonſtreifen, auf dem ſein Name, ſämmtliche Sta⸗ 
tionen der Strecke, für die er Dienſt hat, und die Auffor⸗ 
derung, dies Billet an den Hut zu ſtecken, gedruckt ſind. 
Ein genaues Verzeichniß der Halteſtationen iſt dem Reiſen⸗ 
den ſchon deshalb unentbehrlich, weil nicht, wie bei uns, 
die Stationen angerufen werden. Jeder hat ſelbſt danach 
zu ſehen, daß er nicht zu weit fährt. Nachts hängt man 
ſeinen Hut an die Wand und legt ſich unbeſorgt ſchlafen. 
Man kann dann ſicher ſein, zur rechten Zeit geweckt zu 
werden. Der Kondukteur, ein höflicher Mann wie alle 
amerikaniſchen Beamten, geht ſtill durch die Wagen, ſieht 
die Billets nach, ohne den Paſſagier eher zu wecken, als bis 
er ausſteigen muß. Er verſchmäht es, die Wichtigkeit ſeines 
Amtes durch urwüchſige Grobheit zu erhöhen, obgleich er 
einen ungleich bedeutenderen Poſten bekleidet, als ein deut⸗ 
ſcher Schaffner. Er iſt nicht nur Kondukteur und Zug⸗ 
führer, der oberſte Beamte auf der Strecke, ſondern auch 
Billetverkäufer. Wer einſteigt, ohne ein Fahrbillet gelöst zu 
haben, kann es von ihm für den tarifmäßigen Preis er⸗ 
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halten. Haben ſich blinde Paſſagiere eingeſchmuggelt, die 
nicht zahlen können, ſo zieht er an der Signalleine, die, 
jedem Arm erreichbar, durch ſämmtliche Wagen läuft, der 
Zug hält und der Paſſagier wird ausgeſetzt. Dergleichen 
kleine Intermezzos kommen im Weſten täglich vor, ohne 
daß Feuerlärm geſchlagen wird, wie in manchen anderen Län⸗ 
dern. Dem armen Teufel gar Hut und Stock abzupfänden, 
oder ihn der Polizei zu überliefern, wäre in Amerika ein 
Unding, hätte der Uebelthäter ſelbſt ſchon die halbe Fahrt 
mitgemacht. Ich erinnere mich da einer komiſchen Epiſode, 
von der ich auf der weſtlichen Strecke zwiſchen St. Louis 
und Little⸗Rock Zeuge war. Ich ſaß gerade im Rauch⸗ 
wagen. Auf einer kleinen Urwaldſtation, deren Name mir 
entfallen, ſtieg ein junger Burſche mit einem kleinen Bün⸗ 
del an der Hand ein, dem man den Farmarbeiter auf den 
erſten Blick anſah. Er ſetzte ſich ſtill mir gegenüber und 
begann mit unnachahmlicher Nonchalance ſeinen Thonſtum⸗ 
mel zu rauchen. Nachdem wir etwa eine Stunde gefahren 
waren, erſchien der Kondukteur im Wagen. 

„Ah,“ ſagte er, auf den jungen Burſchen zutretend, „da 
treffen ſich ja alte Bekannte! Guten Tag, Sir, freut mich, 
Sie zu ſehen — haben Sie Billet?“ 

„Danke Ihnen — nein!“ 

„Dann müſſen Sie ausſteigen.“ 

„All right.“ 

„Aber um's Himmels willen,“ rief der Kondukteur, „ſeit 
acht Tagen ſchon habe ich Sie regelmäßig ausgeſetzt und 
immer wieder verſuchen Sie mitzukommen. Was bezwecken 
Sie eigentlich?“ 
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„Mitzukommen,“ ſagte der Jüngling lakoniſch. 
„Wird ſich ſchlecht machen. Ich ſetze Sie aus.“ 
„Thut nichts. Ich ſteige in den nächſten Zug wieder ein.“ 
Alle Paſſagiere lachten und der Kondukteur mit. 

„Wo wollen Sie denn hin?“ fragte er, in ſeiner Be⸗ 
amtenherrlichkeit durchaus nicht gekränkt. 

„Nach Little⸗Rock — Arbeit ſuchen.“ 

„Nun, dann bleiben Sie in des Teufels Namen ſitzen, 
damit ich Sie endlich einmal los werde,“ ſagte der Kon 
dukteur, und der Jüngling kam mit nach Little-Rock. 

Was den europäiſchen Reiſenden anfänglich mit Schrecken 
erfüllt, iſt die gänzliche Abweſenheit von Bahnwärtern, ſo⸗ 
wie der Barrièren an Straßenübergängen. Ein weißes Schild 
mit der Warnung „take care of the engine“ oder „look 
for the locomotive“ erinnert den biederen Landmann, die 
Augen aufzuthun, um nicht überfahren zu werden. Der 
Zug würde bei ſolchen Kolliſionen gar keine Gefahr laufen, 
denn das eiſerne Gitterwerk, der „cow-catcher“ oder „Kuh⸗ 
fänger“, der vorn an der Maſchine angebracht iſt, wirft 
jedes Hinderniß aus dem Wege. In den weſtlichen Gegen- 
den, wo ſich das frei in den Wäldern waidende Vieh oft 
auf dem Geleiſe aufhält, werden täglich Ochſen und Maul⸗ 
thiere von dem „cow-catcher‘ getödtet, ohne daß die Inſaſſen 
des Zuges das Geringſte davon verſpürten. Der Deutſche, der 
an peinliche Aufſicht gewöhnt iſt, lebt die erſten Tage in be⸗ 
ſtändiger Angſt vor Unglücksfällen, gewöhnt ſich aber über- 
raſchend ſchnell an die neuen Verhältniſſe, ſobald er ſieht, 
daß man ebenſo ſicher und dabei weit bequemer und unge⸗ 
nirter fährt als im Vaterlande. 


— 
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Die kleinen Stationen, die der Zug paſſirt, beſitzen gar 
nichts, was man ohne Uebertreibung einen Bahnhof nen⸗ 
nen könnte. Ein Holzſchuppen, unter dem die harrenden 
Paſſagiere Schutz vor den Unbilden der Witterung finden, 
ſteht neben dem Geleiſe. Der Zug hält unter freiem Him— 
mel. Eine gedeckte Bahnhalle iſt etwas, deſſen ſich nur die 
größten Städte rühmen können, der Mangel einer ſolchen 
wird aber in Amerika auch gar nicht empfunden, da man 
im Zuge Alles findet, was man braucht, jo daß das Be⸗ 


dürfniß des Ausſteigens auf Zwiſchenſtationen gar nicht 


vorhanden iſt. Vorn, im Gepäckwagen hat ein Fruchthändler 
ſein Aſyl aufgeſchlagen und bietet während der Fahrt Apfel⸗ 
ſinen, Feigen, Bananen, Nüſſe, Biscuits und Cigarren in 
den Perſonenwagen feil. Sein Geſchäftsfreund, der „flie— 
gende Buchhändler“, iſt mit den verſchiedenartigſten Zeit⸗ 
ſchriften, intereſſanten Reiſenovellen ꝛc. verſehen und ver⸗ 
kauft dieſelben zu antiquariſchen Preiſen, arrangirt auch 
wohl eine kleine Lotterie mit einem Einſatz von 10 Cents. 
Bei uns, wo man auf kleinen Stationen die Zeit zu ver⸗ 
trödeln liebt, iſt es in den meiſten Fällen dem beklagens⸗ 
werthen Reiſenden auch auf großen Halteſtationen unmög⸗ 
lich, ſich zu reſtauriren, höchſtens gelingt es ihm, in der 
Geſchwindigkeit eine Taſſe mit in kochendem Waſſer ver⸗ 
dünnter Bratenbrühe, die man euphemiſtiſch „Bouillon“ 
nennt, zu erobern. Drüben verfolgt man die entgegenge⸗ 
ſetzte Praxis. An unbedeutenden Orten wird nur wenige 
Minuten gehalten, ganz kleine paſſirt man im Schritt. 
Die Briefbeutel werden ausgewechſelt, ein paar Paſſagiere 
ſpringen, mit ihren Köfferchen in der Hand, auf die Platt⸗ 
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formen, wie bei uns in den Omnibus, und der Zug geht 
weiter. Dreimal täglich aber hält er volle 20 bis 25 Mi⸗ 
nuten, auf eigens in den Fahrplänen bezeichneten Mahlzeit⸗ 
ſtationen (meal-stations), damit jeder Reiſende im Stande 
iſt, eine ordentliche Mahlzeit, auf die der Amerikaner 
große Stücke hält, zu genießen. Bei der Einfahrt in 
den Bahnhof ſieht man einen wohlfriſirten und in ſchnee⸗ 
weißes Leinen gekleideten Negerkellner vor der Thüre des 
Eßſaales (dining-room) ſtehen, der durch Läuten mit einer 
großen Glocke den Hungerigen den richtigen Weg zeigt. 
Alles ſteht bereit, man braucht nur zuzugreifen. Zugführer, 
Maſchiniſten und ſämmtliche Fahrgäſte ſteigen dann aus 
und ſetzen ſich gemeinſchaftlich an die gedeckten Tiſche. Man 
löst an der Eingangsthüre ein Tiſchbillet, das gewöhnlich 
75 Cents (3 Mark) koſtet, für welchen Preis man ſo viel an 
Coteletts, Beefſteaks, Braten, Eiern, geröſteten Auſtern, Pud⸗ 
ding, Kartoffeln, Weißbrod, Biscuits, Kaffee, kurz von Allem, 
was eine amerikaniſche Tafel bietet, genießen kann, wie ſich 
möglicherweiſe in der oben angegebenen Zeit mit einiger Ge⸗ 
ſchicklichkeit und gutem Willen vertilgen läßt. Dieſe Pro⸗ 
zedur wiederholt ſich Morgens, Mittags und Abends. Bricht 
die Nacht herein, ſo macht man es ſich, wenn man nicht 
vorzieht, für drei Dollars ein Billet zum Schlafwagen zu 
löſen, wo man wie im Hotel logirt, auf ſeinem Sitze 
bequem und ſchläft, von keinem ſchreienden Schaffner 
und ewig auf⸗ und zuſchlagenden Thüren geweckt, ganz vor⸗ 
| trefflich, jo daß man nach einer dreitägigen Reife in Ame⸗ 
Ni rika nicht halb ſo ermattet am Beſtimmungsort anlangt, 
als hätte man in Europa eine Reiſe von 24 Stunden ge⸗ 
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macht. Wer ein direktes Billet hat, braucht ſich abſolut 
um Nichts zu kümmern. In großen Städten hält vor dem 
Bahnhof ein Omnibus, in dem man koſtenfrei von einem 
Bahnhof zum anderen befördert wird, wo der anſchließende 
Zug ſchon wartet. 

Ohne Aufenthalte, ohne weſentliche Veränderung der ge⸗ 
wohnten Lebensweiſe reist man ununterbrochen von einem 
Ende der weiten Union zum anderen, wenn man eben — 
das Geld dazu hat. Was indeſſen die Fahrgeſchwindigkeit 
anbelangt, ſo gebe man ruhig alle kühnen Phantaſien auf. 
Der Expreßzug fährt nicht um das Geringſte ſchneller als ein 
deutſcher Kurierzug, und der „emigrant-train“ iſt der leib⸗ 
haftige Zwillingsbruder unſeres Bummelzuges. Im Weſten, 
in den Urwäldern, durch welche nur eingleiſige Bahnen 
gehen, fährt man ſogar mit einer Bedächtigkeit und Vor⸗ 
ſicht, die oft den Unwillen des ungeduldigen Paſſagiers er⸗ 
regt. 

Füge ich nun noch hinzu, daß all' die Erzählungen von 
der Unſicherheit der transatlantiſchen Bahnen in das Gebiet 
der Reiſeromane gehören, daß man ebenſo ſicher fährt, als 
zu Haus, wie ja die Statiſtik der Unglücksfälle mit über⸗ 
zeugender Gewißheit nachweist, ſo wird Jedermann die 
Ueberlegenheit amerikaniſcher Verkehrsanſtälten in Bezug auf 
Bequemlichkeit und Einfachheit des Verwaltungsapparates 
anerkennen, wenn auch zugeſtanden werden muß, daß Rei⸗ 
ſen da drüben, mehr als irgend wo anders, ein Vergnügen 
für reiche Leute iſt. Der amerikaniſche Grundſatz „theuer 
und gut“ findet, wie auf den Gebieten des Handels und 
der Induſtrie, auch hier ſeine Anwendung. Für uns aber, 
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die wir unter ganz anderen Verhältniſſen leben, als die 
Bürger der freien Staaten, verdient ein Syſtem den Vor⸗ 
zug, welches auch dem Unbemittelten ermöglicht, eine Reiſe 
innerhalb der Grenzen ſeines deutſchen Vaterlandes zu un⸗ 
ternehmen. 


Die Schnecke 


im 


Volksglauben, als Nahrungsmittel und als Telegraph. 
Von 
Hugo Zeitzmaun. 
Nachdruck verboten.) 

Die Schnecke iſt ein wunderliches Thier, mit ſeltſamen 
Gewohnheiten und Neigungen und von ſehr verſchiedenarkiger 
Geltung bei den Menſchen. Manche von uns hegen eine 
nicht geringe Meinung von den geiſtigen Eigenſchaften der 
Schnecke, ſchreiben ſie ihr doch geradezu die Erfindung des 
elektriſchen Telegraphen zu, Andere ſchätzen ſie gar ſo hoch, 
daß ſie das merkwürdige Geſchöpf aufeſſen. Wie gerne aber 
die Kinder die Schnecke necken, iſt bekannt, ebenſo jenes 
durch ganz Deutſchland gehende Lied, welches anhebt: 

„Schnecke, Schnecke, Schliere, 
, Zeig' mir deine Hörner alle viere x." 

und ihr ankündigt, daß, wenn ſie ſolchem Verlangen nicht 
pünktlich entſpreche, ſie ohne Weiteres von den Krähen ver⸗ 
ſpeist werden werde. In Neapel hört man die Lazzaroni⸗ 
buben ſingen: 
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„Jesce, jesce, corna etc.“ 
was ſo ziemlich das Gleiche beſagt wie unſer altes deutſches 
Kinderlied; und ähnliche volksthümliche Neckverſe finden wir 
in den meiſten Ländern Europa's. 

Im Mittelalter ſcheint man der Schnecke ſehr Kriege 
riſche Gelüſte zugeſchrieben zu haben. So entſinnen wir uns 
in einem jener Zeit entſtammenden Kalender einen kurioſen 
Holzſchnitt geſehen zu haben, der eine Schnecke darſtellte, 
wie ſie den Angriff eines bewaffneten Mannes zurückſchlägt. 
Ein anderes Bild deſſelben Kalenders zeigt uns gar, wie 
mehrere Männer und Frauen ſich vergeblich bemühen, eine 
Schnecke in die Flucht zu treiben, die ſich auf dem Wart⸗ 
thurm einer feſten Stadt niedergelaſſen hat und die An⸗ 
greifer durch ihre ausgeſtreckten Hörner in Schrecken ſetzt, 
während die beigefügten Reime die Tapferkeit der Schnecke 
noch ausführlicher verherrlichen. 

Daß die Schnecke in Gärten und auf Feldern zuweilen 
ein ſehr läſtiger Gaſt iſt, weiß Jedermann; ſie frißt die 
Kohlblätter und andere ſchmackhafte Gewächſe ab, welche 
für andere als Schneckengaumen beſtimmt waren. Dagegen 
gibt es viele Gegenden, wo man die Schnecken zu medieini⸗ 
ſchen Zwecken ſorgſam ſammelt. In Milch gekocht, ſollen ſie 
für ſchwächliche Konſtitutionen zum wahren Heilmittel 
werden, ja, hie und da glaubt das Landvolk ſteif und feſt 
daran, daß der Genuß der ſogenannten weißen Schnecke ein 
Specificum wider die Schwindſucht ſei; anderwärts hält 
man die ſchleimige Maſſe des Schneckenkörpers für die beſte 
aller Mundſalben. In früheren Jahrhunderten ſetzten auch 
die Aerzte ſelten ein Heilpflaſter zuſammen, ohne demſelben 
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Beſtandtheile des Leibes oder des Gehäuſes der Schnecke 
beizumiſchen. Dem Schreiber dieſer Zeilen ſelbſt begegnete 
es, als er auf einer beſchwerlichen Tour in Tirol ſich das 
Knie etwas beſchädigt hatte, daß ihm der Führer ſagte: 
„Ich will gleich eine große ſchwarze Schnecke ſuchen; wenn 
Sie ſich die einmal über das Knie kriechen laſſen, ſo hat's 
mit dem Schaden ſicherlich nichts mehr auf ſich.“ 

Nicht jedoch Kranken oder Verwundeten allein werden 
Schnecken als äußeres oder inneres Mittel verordnet, auch 
völlig geſunde und heile Menſchen ſtreben eifrig nach dem 
Genuſſe unſeres intereſſanten Weichthieres, das, wie uns die 
Zoologen verſichern, in mehr als 8000 verſchiedenen Arten 
auf der Erde verbreitet iſt. Und weshalb ſollten denn nicht 
auch Schnecken eine ebenſo leckere Speiſe abgeben wie Au⸗ 
ſtern und allerhand größere oder kleinere Seemuſcheln, welche 
letzteren neuerdings ja auch im deutſchen Binnenlande mehr 
und mehr in Aufnahme kommen, wenn ſchon die Schnecke 
die Lieblingsſpeiſe der wild umherziehenden Zigeuner abgibt, 
die ſie am Wege aufleſen und ohne alle weitere Zuberei⸗ 
tung roh und ſchmutzig verzehren, wie ſie das Thier fin⸗ 
den? Haben wir doch von Naturvölkern noch viel minder 
appetitliche Schüſſeln eſſen und als Leckerbiſſen würdigen 
lernen! In Italien wurden die Schnecken ſchon im Alter⸗ 
thum nicht blos vom Landvolke, ſondern auch von den raf⸗ 
finirten Schlemmern der Kaiſerzeit mit Vorliebe gegeſſen, 
und hier, namentlich in Rom ſelbſt, figurirt ſie auch heute 
unter den gewöhnlichen Gerichten, welche die Speiſezettel 
der Trattorien und Oſterien verzeichnen. Einer der erſten 
Straßenausrufe, die man Morgens in der ewigen Stadt 
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vernimmt, lautet: „Lumache, belle lumache!“ (Schnecken, 
ſchöne Schnecken !), von allen möglichen ſchrillen Stimmen 
zu uns herauf in's Zimmer tönend, und treten wir dann 
an's Fenſter, ſo ſehen wir Frauen und Mädchen aus der 
Campagna, die mit großen Körben voll von friſch aufge⸗ 
leſenen Schnecken umherwandern und von Hausfrauen und 
Köchinnen umringt werden, welche ihnen die Waare be⸗ 
gierig abnehmen und dann entweder die Schnecken allein 
kochen oder ſammt dem Gehäuſe zur Mineſtra (Suppe) zu⸗ 
bereiten oder, wenn ihre kulinariſche Kunſt ſich zu höheren 
Leiſtungen verſteigt, das Thier in Olivenöl backen und mit 
allerlei würzenden Zuthaten auf den Tiſch bringen. 

Man verläßt ſich indeß in Italien wie in den angren⸗ 
zenden Ländern, z. B. der ſüdlichen Schweiz, einigen Ge⸗ 
genden Tirols ꝛc., nicht auf die Schneckenausbeute, welche der 
Zufall liefert, ſondern geht ſyſtematiſcher zu Werke, indem 
man eigene Schneckengärten anlegt und darin das begehrte 
Weichthier künſtlich züchtet, wie man an den engliſchen und 
franzöſiſchen, belgiſchen und deutſchen Meeresküſten ſich der 
Auſternkultur befleißigt. Ausgedehntere Schneckengärten 
trifft man u. a. in dem zu Tirol gehörenden Vorarlberg 
und im Kanton Uri in der Schweiz an, wo die Kapu⸗ 
zinerklöſter, z. B. das ſich über dem Flecken Altorf ſo 
maleriſch erhebende, die Zucht der ſogenannten Weinberg⸗ 
ſchnecke, einer beſonders wohlſchmeckenden Gattung, in's 
Große betreiben und die gewonnene Ernte meiſt als Faſten⸗ 
ſpeiſe nach anderen katholiſchen Gegenden, zunächſt wieder 
an die Klöſter verſenden. Nachdem während der Sommer⸗ 
monate Gärten und Hecken, Büſche und feuchte Plätze von 
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Kindern gründlich abgeſucht worden find, werden die der— 
geſtalt zuſammengebrachten Schnecken auf ein zu dieſem Be⸗ 
hufe abgeſondertes Terrain von einem bis zwei Ackern 
Flächenraum verpflanzt, das, frei von allen Bäumen und 
Sträuchern, mit einem Waſſergraben umgeben wird, welchen 
die Schnecke nicht zu überſchreiten vermag. Hierauf breitet 
man über das Areal kleine Haufen von abgeſchnittenen 
Bergtannenzweigen und weichem Mooſe aus, die den 
Schnecken als Schutz ſowohl vor der glühenden Mittags⸗ 
ſonne wie vor der Nachtkühle dienen ſollen, und erneut dieſen 
Schirm, ſobald ſein Dach durch die abfallenden Nadeln ſich 
zu lichten beginnt. Jeden Tag werden die Schnecken mit 
Gras und Kohlblättern gefüttert und erhalten davon bei 
feuchtem Wetter eine Extraration. Kommt der Winter 
heran, ſo verbergen ſie ſich, ſo gut ſie können, unter dem 
Mooſe und Tannengezweig, und nun naht die Zeit, wo ſie 
für den Verkauf geſammelt und dann in mit kleinen Luft⸗ 
löchern verſehenen und mit Stroh ausgefütterten Körben 
verſchickt werden. Je nach der Fülle von Gras und Kohl⸗ 
blättern enthält jeder dieſer Schneckengärten 15,000 bis 
20,000 Schnecken, von welchen allerdings eine Anzahl im 
Sommer zu Grunde geht, bei weitem die meiſten jedoch die 
Faſtentiſche der umliegenden Klöſter und der Bewohner des 
ſüdlichen Tirols bereichern helfen, welche Letzteren große 
Liebhaber vom Schneckenfleiſche ſind. Unzweifelhaft verdient 
ſolche Schneckenzucht alle Aufmunterung und anderweitige 
Nachahmung, weil dadurch nicht allein der Garten⸗ und 
Landbau von einer Menge von Feinden befreit, ſondern 
auch, weil ein ſonſt ungenützt verloren gehender, immer⸗ 
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hin zu beachtender Werth für die Volkswirthſchaft gewon⸗ 
nen wird. 

Noch andere Momente ſind es aber, welche den Schnecken 
unſere Aufmerkſamleit zuwenden, um jo mehr, als in dieſer 
Beziehung noch manches Dunkel aufzuhellen bleibt. Will 
man doch behaupten, daß die Schnecke den elektriſchen Tele- 
graphen erfunden oder entdeckt habe, oder vielmehr, daß ſie 
der elektriſche Telegraph ſelbſt und in eigener 
Perſon ſei. Vor etwa dreißig Jahren wurde dies Thema, 
zumal in Frankreich, ſehr eifrig diskutirt; während man 
anderwärts höchſtens von ſympathiſchen Schnecken ſprach, 
hatten unſere leicht erregbaren Nachbarn jenſeit der Vogeſen 
ſchon ihren Télégraphe Escargotique (Schnedentelegraphen) 
fix und fertig — mindeſtens in der Theorie. Derſelbe 
gründete ſich auf die Wahrnehmung, daß, wenn gewiſſe 
niedere Thiere, darunter auch die Schnecken, mit einander 
in Berührung gebracht werden, ſie ſich in ihren Bewegun⸗ 
gen und Verrichtungen identificiren. Dieſe Identität dauere, ſo 
verſicherte man, fort, auch nachdem die Thiere wieder von ein⸗ 
ander getrennt ſeien, jo zwar, daß wenn man den Kopf des 
einen berühre, der Kopf des anderen, ob auch in größter 
Entfernung, die Berührung ebenfalls empfinde und dies 
durch eine gewiſſe Bewegung ſeines Kopfes an den Tag 
lege; werde der Schwanz des einen Geſchöpfes berührt, ſo 
zeige auch der Schwanz des anderen eine größere oder ge⸗ 
ringere Erregung, und ſo fort. Dieſe Wahrnehmung aber 
laſſe ſich praktiſch verwerthen, indem man jeder Bewegung 
des Thieres eine beſtimmte Bedeutung unterlege und daraus 
ein Alphabet oder ein Syſtem von verſchiedenen Signalen 
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zuſammenſetze. Solchergeſtalt könnten wir uns der Schnecke 
als eines Telegraphen bedienen, das langſamſte aller Thiere 
als ſchnellſten Boten gebrauchen. 

Zwei franzöſiſche Naturforſcher, Allix und Benoit, waren 
die Erſten, welche hinſichtlich der telegraphiſchen Fähigkeiten der 
Schnecke eine Reihe von Verſuchen anſtellten und das Er⸗ 
gebniß derſelben in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften veröffent⸗ 
lichten. Sie hatten, um uns ſo auszudrücken, zwei Alpha⸗ 
bete Schnecken, in jedem ſo viele einzelne Schnecken, wie das 
franzöſiſche A-B-⸗C Buchſtaben umfaßt, mithin für jeden 
Buchſtaben eine eigene Schnecke. Jedes Paar (z. B. das 
A) war zunächſt in Paris mit einander in Berührung ge⸗ 
bracht worden, und derart hatten die beiden Thiere, die es 
bildeten, die inſtinktive oder unwillkürliche Fähigkeit er⸗ 
langt, zu zittern oder ſich zu bewegen, ſo oft das eine der⸗ 
ſelben berührt wurde, wenn ſie auch ſich in weiter Entfer⸗ 
nung von einander befanden. Ein anderes Paar, ganz auf 
die nämliche Weiſe behandelt, ſtellte das B vor, und 
gleichermaßen ging es bis zum Z. Jetzt ſchaffte man das 

— eine Alphabet über den Atlantiſchen Ocean hinüber, um 
hiedurch ein Telegraphenſyſtem herzuſtellen, welches alle Kabel 
und Drähte entbehrlich machen ſollte. Allix operirte in 
Paris, ſein Freund Benoit in New⸗York. 

Sollte nun ein Wort von Paris nach der Neuen Welt 
„geſchneckt“ werden, fo brachte man die den erſten Buch⸗ 
ſtaben deſſelben repräſentirende Schnecke mittelſt eines gal⸗ 
vaniſchen Apparates (der in der uns vorliegenden Darſtel⸗ 

6 lung aus Allix' Feder leider nicht vollkommen deutlich be⸗ 
= ſchrieben ift) vorerſt in einen Zuſtand der Erregung. Als⸗ 
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bald erhielt der entſprechende Theil des Buchſtabens in 
Amerika den gleichen galvaniſchen Schlag und zeigte die 
gleiche Unruhe, während alle übrigen Schnecken des Alpha⸗ 
betes vollkommen ruhig blieben, ſo daß ſomit kein Zweifel 
darüber obwalten konnte, welche Schnecke in Paris berührt, 
d. h. mit anderen Worten, welcher Buchſtabe von da aus 
telegraphirt worden war. Nachher kamen einer nach dem 
anderen die übrigen Buchſtaben an die Reihe, welche zu der 
über das Meer hinüber zu erlaſſenden Botſchaft gehörten. 

Der Bericht des genannten Naturforſchers behauptet, daß 
das Experiment im Allgemeinen wohl gelungen ſei, und mag 
uns das Ganze vielleicht auch ſehr phantaſtiſch und abge⸗ 
ſchmackt erſcheinen, ſo wird ſich mindeſtens die Moglichkeit 
einer derartigen telegraphiſchen Uebermittelung doch nicht in 
Abrede ſtellen laſſen, da ſie vollkommen in Einklang ſteht mit 
den Sympathie⸗Erſcheinungen, welche an vielen der niedri⸗ 
ger organiſirten Thiere beobachtet worden ſind. „Es wäre 
in hohem Grade merkwürdig,“ äußerte ſich einer der erſten 
der jetzt lebenden Phyſiker, ſähen wir am Ende allen 
Ernſtes einen Schneckentelegraphen im Gange, der trotz der 
ſprichwörtlichen Langſamkeit des genannten Geſchöpfes an 
Geſchwindigkeit mit dem elektriſchen Strome wetteiferte und 
die Kommunikation auf dieſem letzteren Wege an Sicherheit 
weitaus überträfe, da er ja keine von feindlichen Einflüſſen 
jo leicht zerſtörbaren Drähte brauchte, überdies aber unend⸗ 
lich viel weniger koſtſpielig ſein würde, weil alle Erforder⸗ 
niſſe des Apparates in einer gehörigen Anzahl gehörig vor⸗ 
bereiteter Schnecken beſtänden.“ 

Vorderhand iſt der Schneckentelegraph freilich über der⸗ 
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gleichen Theorien und Verſuche nicht hinaus gekommen. 
Seitdem der brittiſche Gelehrte, Profeſſor William Gregory 
zu Edinburgh in Schottland, die angeführten Worte ſchrieb, 
haben dagegen die transatlantiſchen Compagnieen Millionen 
über Millionen auf Herſtellung und Legung unterſeeiſcher 
Kabelleitungen verwandt, die ſie ſich ohne Zweifel erſpart 
haben würden, wären jene Schneckenexperimente nicht eben 
Experimente geblieben. Indeß iſt noch nicht aller Tage 
Abend und aller Dinge Ende, und wer weiß, ob, wenn nicht 
wir ſelbſt, ſo doch unſere Enkel ihre Telegramme nicht 
vielleicht durch eine gedankenſchnelle Schneckenpoſt befördern 
und empfangen und ob jo das jetzt als faul und ſchwer⸗ 
fällig geſchmähte Geſchöpf nicht noch die feurigſten Kohlen 
auf das Haupt der läſternden Menſchen ſammeln wird? 
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Bei den Bewohnern Süd-Madagascars iſt der 
Glaube an ein Fortleben nach dem Tode allgemein und tief eins 
gewurzelt. Aus dieſem Grunde iſt es ſtreng unterſagt, auch nur 
den Namen eines Verſtorbenen zu nennen, da derſelbe jetzt als 
mächtiger Geiſt gedacht wird, dem Anbetung zu Theil werden 
muß. Beſonders ſtrafbar iſt es, den Namen einer Perſon zu 
nennen, die im Leben eine bedeutendere Stellung einnahm, ſo daß 
beiſpielsweiſe denjenigen Todesſtrafe treffen würde, der den Namen 
eines verſtorbenen Königs nennen wollte. Die Begräbnißfeier⸗ 
lichkeiten find deshalb verhältnißmäßig großartig. Zunächſt legt 
man den Leichnam mehrere Stunden lang auf eine Ochſenhaut, 
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um ihn ſpäter auf einer Tragbahre nach dem Begräbnißplatz zu 

schaffen. Die Verwandten find verpflichtet, in ihren prächtigiten 

Schmuckſachen und Waffen dem Todten zu folgen. Der Zug begibt 

7 ſich nunmehr an das Ufer des zunächſt liegenden Fluſſes oder an 

5 die Küſte des Meeres. Hier beginnen alle Betheiligten nach den 

Tönen des Tamburins zu tanzen, welchem Akte ſelbſt die Leichen⸗ 

träger ſich nicht entziehen dürfen. Ein unmäßiges Geheul und 

Geſchrei, wie man es eben nur bei Naturvölfern finden kann, 

begleiten dieſe Ceremonie. Derſelben liegt die Abſicht zu Grunde, 

den Todten dadurch wieder zum Leben zurückzuführen. Gelingt dies, 

wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht, fo wird derſelbe an den Begräbniß⸗ 

platz gebracht und daſelbſt in zwei hohlen Bäumen, die als Sarg die⸗ 

nen, untergebracht. Je nach dem Stande des Verſtorbenen ſind auch 

die Werthſachen, die man in den Sarg legt, unter denen Lebens⸗ 

mittel niemals fehlen dürfen. Dann häufen die Verwandten 

Steine auf, ſo daß von dem Leichnam nichts mehr zu ſehen iſt. 

Die Könige werden ſtets erſt ein Jahr nach ihrem Tode beerdigt. 

Das ganze Jahr hindurch hängt ihr Leichnam, in Ochſenhäute 

gehüllt, zwiſchen zwei großen Bäumen und die Mitglieder der 

königlichen Familie ſind verpflichtet, abwechſelnd dabei Wache zu 

halten. Nach Ablauf der Friſt wird der Leichnam herunterge⸗ 

nommen, Zähne, Finger und die großen Zehen nimmt der neue 

König an ſich, um ſie als Amulette aufzubewahren. Die übrigen 

Theile werden mit großem Pomp in der oben beſchriebenen Weiſe 

beigeſetzt. — Die Abneigung, die Namen Verſtorbener zu nennen, 

finden wir außerdem bei den Eingeborenen Weſtauſtraliens, bei 

einigen Indianerſtämmen in ganz brittiſch Columbia, bei den 

Indianern in Kalifornien, den Mosguito-Indianern, den Guay⸗ 

curus am Paraguay, den Samojeden, auf den Shetlands⸗Inſeln 

und bei den deutſchen Zigeunern. Selbſt in Japan und China 
finden ſich hievon Spuren. R. Sch. 

Ein Shakeſpeare⸗Fälſcher. — In der zweiten Hälite 
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des vorigen Jahrhunderts entſtand in England eine ſonderbare 
Epidemie der literariſchen Fälſchungen. Macpherſon ließ ſeinen 
gefälſchten Oſſian erſcheinen und erregte damit den Enthuſiasmus 
der ganzen gebildeten Welt, die anfänglich an die einſtmalige 
Exiſtenz des gäliſchen Barden glaubte, bis es der gelehrten For⸗ 
ſchung gelang, die Unechtheit nachzuweiſen. Dann folgte der 
jugendliche geniale Chatterton mit Gedichten, die angeblich von 
Rowley, einem Mönche des 15. Jahrhunderts herrührten ſollten, 
doch wurde bald die Täuſchung entdeckt. In beiden Fällen jedoch 
zeigten ſich die Fälſcher als ausgezeichnete Talente, deren Leiſtungen 
von poetiſchem Werthe ſind und es bleibt namentlich des unglück⸗ 
lichen Chatterton's Schickſal zu beklagen, der ſich, kaum achtzehn 
Jahre alt, vergiftete, weil er ſich aus dem tiefſten Elende nicht 
mehr zu retten wußte. Rowley und Oſſian waren die Namen 
erdichteter Poeten, denen Chatterton und Maepherſon ihre Geiftes« 
erzeugniſſe unterſchoben; es wurde alſo dadurch nicht die Repu⸗ 
tation eines älteren Dichters alterirt. Das Gegentheil war der 
Fall bei der dritten berühmten Fälſchung aus jener Zeit, als 
nämlich ein junger unbekannter Menſch es wagte, ſeine Machwerke 
dem großen Shakeſpeare unterzuſchieben. Es lebte zu London ein 
begeiſterter Shakeſpeare⸗-Verehrer, Namens Samuel Ireland, ein 
früherer Kaufmann und als Verfaſſer mehrerer Reiſewerle bekannt, 
der mit ſchwerem Gelde alte ſeltene Shakeſpeare-Ausgaben und 
ſonſtige Reliquien des unfterblichen Dichters zuſammenkaufte, wo⸗ 
bei denn freilich manche Täuſchungen mit unterlaufen mochten. 
Sein Sohn William Henry Ireland, ein luſtiger talent voller 
Tauſendſaſa, ärgerte ſich über dieſe Verſchwendungen des Vaters, 
die ihm thöricht erſchienen, und beſchloß endlich, da er doch nicht 
hoffen durfte, ihn von ſeiner Sammelwuth zu heilen, von der 
väterlichen Manie Nutzen zu ziehen. Zu dieſem Behufe ſtudirte 
er eifrigſt die wenigen echten Originalhandſchriften Shakeſpeare's 
in des Vaters Sammlung und begann dann mit außerordent⸗ 
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lichem Geſchick eine lange Reihe von Fälſchungen. Zuerſt fertigte 
er einen Taufſchein des Dichters und einige auf ihn bezügliche 
gerichtliche Dokumente, die er dem alten Ireland durch Vermitt⸗ 
lung dritter Perſonen in die Hände ſpielte, dann aber verſtieg er 
ſich zu Höherem. Er fälſchte Shakeſpeare'ſche Liebesbriefe, eine Hand⸗ 
ſchrift des „König Lear“, ein Fragment von „Hamlet“ und endlich 
brachte er ſogar ein bisher unbekanntes, angeblich Shakeſpeare'ſches 
Drama „König Vortygerne“ zum Vorſchein, das er ſelbſt wie 
alles Uebrige fabrizirt hatte. Der alte leichtgläubige Ireland war 
außer ſich vor Freude über dieſe vermeintlichen Schätze, für die 
er hohe Summen bezahlte, ohne Ahnung natürlich, daß dieſelben 


von ſeinem leichtſinnigen Sohne durchgebracht wurden und theilte 


im Jahre 1795 alle ſeine „Shakeſpeareana“ in einem prächtig 
gedruckten Folioband der literariſchen Welt mit. Einige Gläubige 
fanden ſich unter den Shakeſpeare-Gelehrten und „König Vortygerne“ 
wurde ſogar auf dem Drurylane⸗Theater als bisher unbekanntes 
Meiſterwerk des großen Dramatikers aufgeführt, doch bald lieferte 
die gediegene Kritik des Shaleſpeare-Commentators Malone die 
unwiderleglichſten Beweiſe für die Fälſchung. Der alte, höchit 
erſtaunte Ireland redete darauf ſeinem Sohne in's Gewiſſen, bis 
er den geſpielten Betrug aufrichtig bekannte, den er dann auch 
in einer eigenen Schrift der Welt reumüthig enthüllte. Er wurde 
ſpäter ein beliebter Unterhaltungs⸗Schriftſteller. F. L. 
Wunderliche Faſtnachtsſpiele. — Nach einem vorliegen⸗ 
den halbvermoderten Manuſcript von 1518 wurde in dieſem 
Jahre zu Zwickau, der Metropole des ſächſiſchen Steinkohlen⸗ 
reviers, vom Kurfürſten Friedrich dem Weiſen die Faſtnacht ge⸗ 
feiert, wozu er acht Fürſten, zehn Grafen, drei Biſchöfe und eine 
große Anzahl Ritter, Edelleute, vornehme Gelehrte und Rathsherren 
anſehnlicher ſächſiſcher und thüringiſcher Städte eingeladen hatte. 
Zu Ehren dieſer vornehmen Gäſte waren von der Stadt aller⸗ 
hand Veranſtaltungen zur Vergnügung getroffen worden, welche 
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ein charakteriſtiſches Zeugniß des damaligen Zeitgeſchmackes lie⸗ 
fern. Am Montag rückten die Zwickauer mit all ihrem Geſchütz 
nebſt Zubehör und 600 gerüſteten Streitern in einer Schlacht⸗ 
ordnung aus und ſtellten ſich vor den Fürſten auf, wobei die 
Geſchütze gelöst wurden. — Am Abend deſſelben Tages wurde auf 
dem Rathhauſe die Comoedia ‚Eunuchus‘ des Terenz ordentlich 
und wohl geſpielt; zwiſchen dieſe Aktion aber zu größerer Er⸗ 
götzlichkeit eine Zugabe eingereiht, die Magiſter Hausmann, 
der Schloßkaplan, gedichtet hatte. Dieſe Einlage ſtellte vor, wie 
ſich ſieben Weiber um einen Mann zankten und ſchlugen, 
desgleichen wie ſieben Bauernknechte um eine Magd ſtreiten. 
Dies Alles ging zierlich und wohl ab, zum Ergötzen der Fürſten 
und übrigen hohen Zuſchauer. — Tages nachher haben zwanzig 
vermummte Männer, welche ſämmtlich Fleiſchhauer waren, einen 
verkleideten Menſchen auf eine Kuhhaut geſetzt und darauf ſo 
lange in die Höhe geſchnellt, bis er faſt außer Athem geweſen. 
24 Perſonen in Harniſchen führten einen Schwertertanz auf. Dann 
erſchienen ihrer 18, als Störche verkleidet, und laſen mit den 
Schnäbeln Nüſſe auf, die ein vorangehender Bär ausſtreute. Als 
es Nacht geworden, tanzten auf dem Schloßhofe die 24 Gehar⸗ 
niſchten einen Fackeltanz und nach ihnen ebenſo viele Tuchknappen 
einen Reifentanz, wobei Jedem ein Windlicht auf dem Kopfe be⸗ 
feſtigt war. Ein großer zottiger Hund, welchen der Thorwart vom 
Frauenthorthurm darſtellte, zog einen Schlitten durch die Straßen, 
worin zwei ſchreiende Kinder, eines ſeine Frau und das andere 
ſein Vetter, der lange Petzold, ſaßen. — Die Fürſten und der 
Adel ſtellten am Aſchermittwoch ein Turnier mit großem Mum⸗ 
menſchanz an, wobei Hans v. Carlowitz, Graf Reinhard zu Solms 
und der Ritter Wolf v. Planitz die „Dänke und Kleinode“ er⸗ 
hielten. 19 Hofleute hielten ein Geſellenſtechen mit Krücken, was 
„eitel Gelächter“ gab. — Das Feſt währte eine Woche. Wäh⸗ 
rend deſſelben ließ der Kurfürſt an drei Tagen eine Spende aus⸗ 


1 !:! a Sn. 


er ee —— iV * 


— 2— — urn u re a ET ee ee Fe De 


Mannigfaltiges. 255 


theilen, wobei jeder arme Menſch einen Pfennig, zwei Hofbrode 
und einen Hering erhielt. — Obengenanntes Prellen auf der 
Kuhhaut muß den Zwickauer Fleiſchhauern zu ehrendem Andenken 
gereicht haben, denn 43 Jahre ſpäter, am 22. Auguſt 1561, er⸗ 
hielt der Rath zu Zwickau einen Befehl des Kurfürſten Auguſt, 
den ffleiſchermeiſtern aufzuerlegen, ſich mit der Kuhhaut ausgerüſtet 
in Leipzig einzufinden, um allda beim kurfürſtlichen Beilager Kurz⸗ 
weil damit zu treiben. O. Mir. 
Die ſtrenge Wahrheitsliebe des Herzogs von 
Wellington äußerte ſich oft in der ſeltſamſten Weiſe, wie ſol⸗ 
gendes Beiſpiel beweiſen mag. Als der Herzog von Taubheit 
befallen wurde, zog er einen berühmten Ohrenarzt zu Rathe, 
der, nachdem er alle Heilmittel ohne Erfolg angewendet hatte, den 
letzten Verſuch machte, dem Kranken eine ſtarke Auflöſung eines 
Aetzſtoffes in das Ohr zu ſpritzen. Dieſer verurſachte die ſtärkſten 
Schmerzen, aber der Leidende ertrug ſie mit gewohntem Gleich⸗ 
muth. Als der Hausarzt eines Tages gelegentlich vorſprach, 
hatte der Herzog rothe Backen, mit Blut unterlaufene Augen und 
ſchwankte, als er aufſtand, wie ein Betrunkener. Der Arzt bat 
um die Erlaubniß, ihm in's Ohr blicken zu dürfen und fand eine 
ſchreckliche Entzündung, die, wenn man ihr nicht auf der Stelle 
Einhalt that, bald das Gehirn erreichen und den Tod herbei⸗ 
führen mußte. Sogleich wurden ſtarke Mittel angewendet und 
die Entzündung gemildert. Das Gehör wurde aber in dieſem 
Ohr vollſtändig zerſtört. Als der Ohrenarzt von der Gefahr 
hörte, der er den Kranken durch ſeinen Aetzſtoff ausgeſetzt hatte, 
eilte er zu ihm, um ſeine Beſchämung und feinen Kummer aus⸗ 
zuſprechen. Der Herzog ſagte blos: „Verlieren Sie kein Wort 
weiter, Sie haben ja nach beſter Ueberzeugung gehandelt.“ — Es 
wäre ſein Untergang, fuhr jener fort, wenn die Welt erführe, daß er 
Sr. Durchlaucht ſo viel Schmerzen und Gefahr bereitet habe. — 
„Es braucht ja Niemand davon zu wiſſen; ſchweigen Sie nur 
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ſelbſt und ſeien Sie überzeugt, daß ich gegen Niemand ein Wort 
äußere.“ — „Dann erlauben mir Ew. Durchlaucht wohl, daß ich 
meine Beſuche fortſetze, damit die Welt ſieht, daß Sie mir Ihr 
Vertrauen nicht entzogen haben?“ — „Nein,“ antwortete der 
Herzog freundlich, aber feſt, „das kann ich nicht, denn das wäre 
eine Lüge.“ Ed. Braunfels. 
Octavio Piccolomini und die Steckenpferdreiter. 
— Der bayriſche Hiſtoriker Murr erzählt in ſeinen „Beiträgen zur 
Geſchichte des dreißigjährigen Krieges“ von der größten Heer⸗ 
ſchaar, welche Steckenpferdreiter wohl jemals gebildet haben. Es 
kamen nicht weniger als 1476 Knaben der Stadt Nürnberg im 
Jahr 1650, den 22. Juni, als an dem Tage, wo man daſelbſt 
das Feſt des Osnabrücker Friedensſchluſſes feierte, aufgeritten 
auf ihren Steckenpferden vor das Haus des kaiſerlichen Kommiſ⸗ 
ſarius Octavio Piccolomini, Herzogs von Amalfi. Der Herzog 
erwies den freundlich geſinnten Knaben eine ebenſo ausgeſuchte 
Gegenehre. Für jeden dieſer 1476 ließ er einen ſilbernen 
Friedenspfennig prägen; auf der einen Seite iſt ein Knabe mit 
einem Käpplein bedeckt, auf dem Steckenpferde reitend und um 
das Viereck zieht ſich die Umſchrift: Frieden⸗Gedächtnus in Nürnb., 
auf der anderen Seite iſt der gekrönte Doppeladler mit der In⸗ 
ſchrift: Vir. Ferd. III. Rom. Imp. Als dann ein Spaßvogel 
unter den Gaſſenjungen verbreitete, auch ſie würden ſolche Münzen 
erhalten, wenn ſie am folgenden Sonntag den Ritt nachahmten, 
ſo erſchien darauf wirklich ein noch größerer Haufe vor des Fürſten 
Wohnung. Piccolomini lachte herzlich über dieſen Aufzug, be⸗ 
ftellte die Kinder über 8 Tage wieder, da rittten fie in großen 
Schaaren und förmlich ſchwadronenweiſe vor ihm auf und em⸗ 
pfingen gleichfalls Jeder ſeine Denkmünze. Th. B. 
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